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Blick in die Ausstellung „Die Universitätskirche St. Pauli zu Leipzig und ihre Kunstwerke" im Ausstellungs
zentrum Kroch-Haus, gestaltet anläßlich des 27. Deutschen Evangelischen Kirchentages 1997 in Leipzig
und bis in den September hinein zu besichtigen. Gezeigt werden die wichtigsten der 1968 in fliegender Hast
und unter großem politischem Druck geretteten Bildwerke der einstigen Paulinerkirche. Zu diesen gehören
insbesondere die mittelalterlichen Kunstwerke als kostbarster Besitz der Universität. Sie konnten im zurück
liegenden Jahrzehnt durch restauratorische Maßnahmen gesichert und in alter Schönheit wiederhergestellt
werden, wie das spätgotische Kruzifix, bei dem bedeutende Reste der originalen wie einer zweiten ba
rocken farbigen Fassung freigelegt werden konnten; zugleich wurde entdeckt, daß es sich bei der Skulp
tur um eine Christusfigur mit Echthaarperücke handelt. Diese wurde rekonstruiert. Die Ausstellung weist auf
den großen Bestand erhaltener Kunstwerke der Universitätskirche hin und zeigt auf, welch umfangreiche
Leistungen noch für die künftige Erhaltung des Bestandes erforderlich sind, und stellt die Frage nach dem
Orte einer Aufstellung und Nutzung der für Selbstverständnis und Würde der ältesten Universität Sachsens
unverzichtbaren Stücke auf Dauer.
Mitteilungen und Berichte für die Angehörigen und Freunde der Universität Leipzig
Wenn der Bau-Partner
Ihres Traumhauses Pleite geht,
können Sie sich
bei Freunden einnisten.
Oder Sie bauen mit uns und der
Baufertigstellungsgarantie-Versicherung
der CEGI, der einzigen
Versicherung dieser Art in Deutschland.
Dazu bieten Ihnen die Fundamenta-Baiipartner:
$ individuelle Planung & Festpreis-Garantie & Bauausführung durch einhei
mische Handwerksbetriebe &> freiwillige Vier-Phasen-Überprüfung durch den TÜV
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Editorial des Prorektors für Universitätsentwicklung
Beträchtliche Unruhe erfaßte nicht nur die
Angehörigen unserer Medizinischen Fakul
tät, als selbst seriöse Blätter den bevorste
henden Verkauf der beiden sächsischen
Universitätsklinika durch die Landesregie
rung meldeten. Das prompte Dementi des
Wissenschaftsministeriums, ein „Verkauf"
sei zwar nicht geplant, aber die wirtschaft
liche Leistungsfähigkeit der Klinika müsse
durch eine Rechtsformänderung ebenso
verbessert werden wie privates Kapital für
künftige Investitionen her müsse, läßt wei
terhin genügend Raum für Phantasien eben
der beunruhigenden Art. Letztere werden
insbesondere auch durch die Art und Weise
genährt, wie die für diesen Herbst (!) annon
cierten Beschlüsse, die immerhin den Rang
von Landesgesetzen haben sollen, bis
heute (Sommeranfang!) vorbereitet werden:
Unter Ausschluß der Betroffenen.
Sachlichkeit und Transparenz sind ange
sichts dieser Situation dringend angezeigt.
Die universitäre Öffentlichkeit sollte die Hin
tergründe dieser Pläne ebenso kennen wie
die aktuellen ökonomischen Fakten.
Zunächst zum allgemeinen Problem: Die
Hochschulmedizin ist in Deutschland tradi
tionell die beste Medizin. Sie soll den höch
sten Stand der ärztlichen Kunst repräsentie
ren, „Maximalversorgung" ebenso garantie
ren wie die für die ärztliche Aus- und Wei
terbildung benötigte Grundversorgung.
Auch zeitaufwendige und kostenintensive
Maßnahmen kann sie nicht weiterdelegie
ren ; nach der Universitätsklinik gibt es keine
weitere Institution. Diese Last kann bei
spielsweise die gewinnorientierte Kranken
versorgung prinzipiell nicht tragen. Insofern
müssen die Universitätskliniken mit einem
anderen Maß als andere Krankenhäuser ge
messen werden. Es liegt in ihrem Wesen,
Ausbildung und Forschung von der Kran
kenversorgung nicht abzugrenzen, sondern
sie miteinander zu verschmelzen. Dies ist für
die Lehre essentiell, gibt der Bevölkerung
Sicherheit und der Universität Ansehen.
Aber das kostet auch Geld, das bislang der
Staat als Zuschuß für Lehre und Forschung
zahlt. Auch wenn die universitäre Medizin
vergleichsweise immer teurer sein muß,
könnte sie zweifellos, befreit von bürokrati
schen Fesseln, wirtschaftlicher betrieben
werden. Unter dem Zwang zum Sparen und
angeregt durch ein Papier der Kultusmini
sterkonferenz, wird in Deutschland seit 2
Jahren intensiv über neue Rechtsformen
dieser Klinika diskutiert, insbesondere die
sinnvollste Verknüpfung universitärer Be
lange mit dem Klinikbetrieb. Es geht darum,
wie das hohe Gut der Einheit von Forschung
und Lehre einerseits gesichert und anderer
seits eine wirtschaftlichere Form der für
beide Aufgaben nötigen besonderen Art
der Krankenversorgung hergestellt werden
kann. Angeheizt wird die Diskussion durch
Auswirkungen des Gesundheitsstrukturge
setzes und neue Sparzwänge der öffent
lichen Haushalte. Beides trifft naturgemäß
die in der Modernisierung noch nicht weit
genug fortgeschrittenen Klinika der neuen
Bundesländer besonders hart, so daß ge
rade hier politische Kurzschlußhandlungen
drohen. Entsprechenden Meinungsäuße
rungen im Vorfeld anstehender hochschul
politischer Entscheidungen ist zu entneh
men, daß teilweise auch für den Steuerzah
ler gefährliche Illusionen über die Effekte
einer materiellen Privatisierung, d. h. eines
Rückzuges des Staates aus Aufgaben der
universitären Bildung vorhanden sind. Das
beliebteste Argument, die Hochschulmedi
zin sei ebenso zu rationalisieren wie die Pro
duktion von Massenartikeln, z. B. Autos,
weckt Begehrlichkeiten. Da jedoch derzeitig
in Deutschland nicht damit gerechnet wer
den kann, den Staat aus seinen Verpflich
tungen für die universitäre Bildung zu ent
lassen (auf deutsch: den besonderen Cha
rakter der Hochschulmedizin durch Zu
schüsse zu garantieren), werden bei einer
gewinnorientierten Betreibung eines Klini
kums die notwendigen Zuschüsse nach
aller Erfahrung eher steigen als fallen. Auch
die Vermutung einer leichteren Mobilisie
rung privaten Kapitals für anstehende
Bauinvestitionen dürfte nicht mit einer Re
duzierung staatlicher Baubeihilfen verbun
den sein, abgesehen davon, daß privates
Kapital auch im Rahmen öffentlich-recht
licher Organisationsformen eingesetzt wer
den könnte. Die Annahme, der Staat könnte
sich durch Rückzug aus der Medizin gleich-
Termine/Mittei lungen
zeitig auch der politischen Konflikte im
Zuge einer drohenden Zweiklassenmedizin
entledigen, dürfte sich als Illusion, die für die
Politiker selbst am gefährlichsten ist, erwei
sen.
Um den Klinika auf dem Boden unserer
Verfassung unternehmerische Verantwor
tung als Voraussetzung wirtschaftlichen
Handelns zu übertragen, wären folgende
Rahmenbedingungen notwendig:
- Herstellung der vollen wirtschaftlichen
Selbständigkeit des Klinikums bei Über
tragung der Fachaufsicht auf dessen
Leitung und Beschränkung des Ministe
riums auf die Rechtsaufsicht,
- Einräumung der Bauherreneigenschaft,
nachweisbar eine Voraussetzung für
deutlich schnelleres und billigeres Bauen,
auch bei Einsatz privaten Kapitals,
- Schaffung gesetzlicher Freiräume zu
mehr Eigenständigkeit in der Personal
wirtschaft.
Diese Bedingungen könnten bei entspre
chendem politischen Willen aller Beteiligten
bereits im Rahmen der bisherigen Rechts
form hergestellt werden. Aber das wäre
möglicherweise eine Überforderung der Po
litik, die sich gegen die staatliche Bürokratie
keine Reformchancen ausrechnet. Das an
dere Extrem, eine materielle Privatisierung,
eine Art „Outsourcing" der Krankenversor
gung, die die Einheit der Fakultät zerstören
würde, wird inzwischen von der Mehrzahl
der Länder nicht mehr ernsthaft favorisiert,
da der unabweisbare Zwang zur Erwirt
schaftung von Kapitalerträgen nach allen
vorliegenden Erfahrungen zur Unterordnung
der universitären Bildung und Forschung
und anderer öffentlicher Aufgaben der me
dizinischen Wissenschaft unter sachfremde
Entscheidungskriterien führt.
So haben sich unsere Medizinische Fa-
kutät und das Direktorium des Universitäts
klinikums, wie auch studentische Fach
schaft und Personalrat einhellig bereits vor
eineinhalb Jahren in einer Stellungnahme an
das Ministerium dafür ausgesprochen, die
Einheit von Lehre, Forschung und Kranken
versorgung im Universitätsklinikum zu erhal
ten. Persönlich meine ich, daß dies in einer
Körperschaft des öffentlichen Rechts
ebenso zu sichern wäre wie innerhalb ande
rer öffentlich-rechtlicher Organisationsfor
men.
Das Leipziger Universitätsklinikum, eine
Geburtsstätte der modernen Medizin und
nach ihrer Erneuerung innovativ wie je zuvor,
hat so schlechte Voraussetzungen nicht.
Trotz seiner betriebswirtschaftlich ungünsti
gen veralteten Bausubstanz und vielfältiger
verwaltungstechnischer Probleme liegt es
im „sparsamen" Drittel der deutschen Uni
versitätskliniken, wenn man die Kosten pro
Bett und die pro Bett erbrachten Lehrlei
stungen vergleicht. Es gibt wenig univer
sitäre Betten in Deutschland, die die Kassen
preiswerter bekommen. Auch die Landes
regierung dürfte nicht unzufrieden sein. Von
den beträchtlichen „Zuschüssen für For
schung und Lehre", die an die beiden Medi
zinischen Fakultäten Sachsens fließen, er
hält Leipzig bei einem Anteil der studenti
schen Ausbildung von ca. 80% lediglich
56% des Gesamtbetrages. Trotzdem gibt
es noch erhebliche Reserven. Untersucht
man, wie mehrmals geschehen, die Wirt
schaftlichkeit des Klinikums, so wird deut
lich, daß noch mehr gespart werden
könnte: durch Zentralisation des Laborbe
triebes, durch Verringerung der von den
Kassen von vornherein nicht bezahlten Lei
stungen, besonders in der ambulanten, teil
weise auch stationären Versorgung und vor
allem durch Verbesserung der baulichen
Infrastruktur. An all diesen Punkten wird ge
arbeitet. Eine Reform im Rahmen der ge
nannten Bedingungen wäre auch wirt
schaftlich vernünftig.
Diese Chance sollte auch die Politik se




am 10. Juni 1997
1. In einem ersten Tagesordnungspunkt in
formierte Dr. Holl, Beauftragter der Hum
boldt-Stiftung für Berlin und die Neuen Bun
desländer, über die verschiedenen aktuellen
Fördermöglichkeiten der Stiftung, die jähr
lich 500 Forschungsstipendien vergibt und
insgesamt bisher 18000 Wissenschaftler in
125 Ländern gefördert hat.
2. Der Senat behandelte Berufungsange
legenheiten von sechs Fakultäten; im
einzelnen betraf dies die Ausschreibungen
und Berufungskommissionen für die C3-
Professur „Chirurgie/Thoraxchirurgie", für
„Schweinekrankheiten" (03) und für „Ma
thematik in den Naturwissenschaften" (04),
nachdem zuvor der Senat die C4-Professur
„Nichtlineare Analysis" entsprechend umge
widmet hatte; die Berufungskommission für
„Biochemie/Bioorganische Chemie" (04);
die Listenvorschläge für „Bürgerliches
Recht, Römisches Recht mit Schwerpunkt
Gemeines Recht und kirchliche Rechtsge
schichte" (04) und für „Tierhygiene" (04);
den Antrag auf Verleihung des Titels „Außer
planmäßiger Professor" auf dem Gebiet der
Technischen Chemie.
3. Der Senat nahm zustimmend Kenntnis
von dem Vorhaben der Medizinischen Fa
kultät, das Dekan Prof. Bigl vortrug, Dr. J.
Claude Bennett M. D., Birmingham, Ala
bama, USA, die Ehrendoktorwürde zu ver
leihen.
4. Der Senat stimmte dem vom Prorektor
für Lehre und Studium, Prof. Wartenberg,
vorgeschlagenen Verfahren zur Weiter
führung der Lehrberichte zu - für das Aka
demische Jahr 1996/97 werden die Juri
stenfakultät, die Fakultät für Geschichte,
Kunst- und Orientwissenschaften und die
Fakultät für Chemie und Mineralogie mit
der Anfertigung großer Lehrberichte beauf
tragt -, beschloß aber gleichzeitig, diese in
terne Evaluation durch eine externe Evalua
tion für zwei Fakultäten zu ergänzen; deren
Vorbereitung wurde in die Hände des Pro
rektors gelegt.
5. Dem Senat wurde vom Prorektor für
Lehre und Studium eine Vergleichsübersicht
über die Studentenzahlen der Fakultäten
und der Universität insgesamt für das Som-
Stand der Universität auf der NAFSA-Jah-
restagung in Vancouver
mersemester 1996 (18644), das Winterse
mester 1996/97 (21137) und das Sommer
semester 1997 (20030) vorgelegt, die die
Prognose eines weiteren Ansteigens im
Wintersemester 1997/98 trotz der Zunahme
der Fächer mit universitätsinternem Nume
rus clausus nahelegt.
6. Der Prorektor für Lehre und Studium in
formierte den Senat über die Einrichtung
eines integrierten Studienganges der
Fächer Deutsch/Französisch für das Lehr
amt an Gymnasien in Form eines Aufbau
studienganges ab Wintersemester 1997.
7. Der Senat wurde vom Prorektor für Lehre
und Studium über den Stand der Diskussion
über die Sächsische Gebührenordnung in
formiert, wobei noch vielfacher Klärungs
und Definitionsbedarf, z. B., was ein Zweit
studium ist und wer von der Regelung be
troffen wäre, festgestellt wurde. Beim
SMWK ist auf eine baldige Interpretation der
Gebührenordnung zu drängen.
8. Der Senat beriet erneut über die Zielpla
nung zur Anzahl der flächenbezogenen Stu
dienplätze an der Universität Leipzig bis zum
Jahre 2005. Dabei wurden erneut Unter
schiede zwischen den Vorstellungen der
Landesregierung und denen der einzelnen
Fakultäten sichtbar.
9. Der Senat wählte Herrn Erich Drath, Vor
sitzender Richter am Landgericht Leipzig,
zum Vorsitzenden des Ordnungsausschus
ses des Senats und als dessen Mitglieder
Frau Prof. Ortrun Riha, Dr. Oliver Stall, Frau
Carola Lehmann und den Studenten Sven
Streubel.
10. Der Senat beschäftigte sich mit dem
Antrag des Referats Ökologie des Studen-
tlnnenRates zur Beteiligung an einer Karls
ruher Initiative für einen Autofreien Hoch
schultag. Der Senat empfahl dem Leipziger
StuRa, sich mit einem eigenen Aufruf an die
Universitätsangehörigen zu wenden.
11. Der Senat befaßte sich mit dem Pro
blem der zukünftigen Rechtsform des Uni
versitätsklinikums, wobei die Notwendigkeit
der Erarbeitung eines eigenen Konzepts
durch die Universität Leipzig betont wurde.
Prof. Dr. C. Weiss V Schulte
R e k t o r P r e s s e s p r e c h e r
Universität Leipzig präsent auf
NAFSA-Konferenz
Allseits wird beklagt, daß die deutschen Uni
versitäten erheblich an Attraktivität für hoch
qualifizierte ausländische Studierende ein
gebüßt haben1. Die Gründe dafür sind viel
fältig; eine verbesserungswürdige Infor
mationslage bzw. das Fehlen eines
„Hochschulmarketings" zählen gewiß dazu.
Die Universität Leipzig versucht, den Ne
gativtrend umzukehren, indem sie sich auf
nationalen und internationalen Messen und
Konferenzen präsentiert2. So stellte das
Akademische Auslandsamt die Universität
auf der 10,h European Student Fair vom
19.-22.3.97 in Brüssel vor und war vom
20.-23.5.97, unterstützt vom DAAD3 und
anderen Sponsoren, auf der 49. NAFSA-
Jahrestagung (Association of International
Educators) in Vancouver, Kanada, vertreten.
Anläßlich der mit ca. 3800 Teilnehmern
weltweit größten Konferenz zur Hochschul
bildung hatte der Rektor, Prof. Dr. Cornelius
Weiss, Gelegenheit, auf einer Podiumsdis
kussion zum Thema Higher Education in
Germany - Changes and Challenges After
Reunification Aspekte der Erneuerung ost
deutscher Hochschulen und das darin lie
gende innovative Potential anzusprechen. In
der zur Verfügung stehenden kurzen Dis
kussionszeit fand der Vortrag des Rektors
ein gutes Echo.
Ein noch größeres Publikum fand ein In
formationsstand der Universität auf der der
Konferenz angeschlossenen Messe. Der
DAAD, Außenstelle New York, förderte den
Stand für unsere Universität und einige an
dere deutsche Hochschulen im Rahmen
seiner Initiative zur Erhöhung der internatio
nalen Attraktivität. Frau Christiane Gräfen-
hain (AAA) und Frau Dr. Annette Kühn (Her
der-Institut und interDaF) konnten viele
Fragen zu den Studienmöglichkeiten in
Deutschland allgemein und in Leipzig im
speziellen ebenso beantworten wie sie
Rede und Antwort standen zu englisch
sprachigen Lehrveranstaltungen und zum
Deutschkursangebot an der Universität
Leipzig. Es zeigte sich hier erneut, daß die
zurückgehende Akzeptanz der deutschen
Sprache in den meisten Ländern ein Mobi
litätshindernis für Ausländer darstellt. Stu
diengänge in englischer Sprache (wie bei
spielsweise die an der Universität Leipzig im
WS 97/98 einzuführenden auslandsorien
tierten Studiengänge International Studies
Programme in Physics mit Bachelor's/Ma
ster's/Doctor's degree4) und semesterbe
gleitender Deutschunterricht für ausländi
sche Studierende helfen, diese Hürde zu
überwinden. Der Zuspruch zu Deutschkur
sen, insbesondere Sommerkursen, und
zahlreiche Anfragen nordamerikanischer
Kollegen nach Möglichkeiten für den Aufbau
von Austauschprogrammen mit der Univer
sität Leipzig belegen, daß es unsere Univer
sität vermochte, ihren alten „Markennamen"
im neuen „globalen Bildungsmarkt" zu eta
blieren. Verbesserte Zugangsmöglichkeiten
und klarer strukturierte Studienangebote mit
möglichst international kompatiblen Ab
schlüssen müssen nun diese Vorschußlor
beeren rechtfertigen helfen.
Svend Poller
1 Vgl.: Studien- und Wissenschaftsstandort Deutsch
land. Aktionsprogramm zur Förderung des Studiums von
Ausländern an deutschen Hochschulen. DAAD, Bonn
01/97.2 Siehe auch: Die Universität Leipzig auf Messen und
Ausstellungen 1997. Eine Zwischenbilanz. Universität
Leipzig, Heft 3/97, S. 9f3 Deutscher Akademischer Austauschdienst
J nähere Informationen über: Prof. Dr. W. Grill; Tel.: 97-
32699, Email: intphys@rz.uni-leipzig.de
Prof. Süß geehrt
Am 17. März 1997 wurde dem Leiter des
Fachgebietes Pharmazeutische Technolo
gie und Geschäftsführenden Direktor des
Instituts für Pharmazie der Universität Leip
zig, Prof. Dr. Wolfgang Süß, das „Verdienst
kreuz am Bande des Verdienstordens der
Bundesrepublik Deutschland" verliehen.










prägt. Als langjähriger Leiter der Hubertus
burger Klinikapotheke hat er sich sehr en
gagiert für die Entwicklung der Kranken
hauspharmazie in Sachsen eingesetzt. Als
Mitglied des Sächsischen Landtags hat er
an wichtigen Gesetzen im Gesundheitswe
sen mitgearbeitet. Maßgeblich war er beim




Im April wurde an der Universität der Leipzi
ger Informatik-Verbund (LIV) gegründet. Be
teiligt sind fünf Einrichtungen der Universität
Leipzig, nämlich das Institut für Informatik
(Leiter: Prof. Dr. E. Rahm), das Institut für
Medizinische Informatik, Statistik und Epi
demiologie (Leiter: Prof. Dr. M. Löffler), das
Institut für Software und Systementwicklung
(Leiter: Prof. Dr. G. Goldammer), das Institut
für Wirtschaftsinformatik (Leiter: Prof. Dr. D.
Ehrenberg) sowie das Universitätsrechen
zentrum (Leiter: Dr. T. Friedrich). Zum Spre
cher des neuen Verbunds wurde Prof.
Rahm gewählt.
Der LIV stellt ein Zentrum der an der Uni
versität Leipzig vorhandenen Informatik-
Kompetenz dar. Die genannten Mitglieds
einrichtungen bearbeiten zahlreiche durch
Drittmittel finanzierte Forschungsprojekte
(EU-, BMBF-, DFG-, Industrieprojekte etc.)
im Umfang von derzeit über 5 Millionen DM.
In der Lehre sind sie u. a. verantwortlich
für die Diplom-Studiengänge Informatik
(einschließlich interdisziplinärer Studienrich
tungen wie Medizinische Informatik oder In
formatik im Versicherungswesen) sowie
Wirtschaftsinformatik.
Der LIV ist offen für außeruniversitäre Ko
operationspartner, welche als assoziierte
Mitglieder beitreten können. Ein wichtiges
Ziel ist dabei die Intensivierung des Innova
tionstransfers zwischen Hochschule und
Wirtschaft, insbesondere mit Unternehmen
aus der Region Leipzig. Zu den ersten as
soziierten Mitgliedern zählen neben ver
schiedenen Unternehmen auch wissen
schaftliche Einrichtungen wie die beiden
Leipziger Max-Planck-Institute.
Am 26. Juni fand die Eröffnungsveran
staltung des Leipziger Informatik-Verbun
des statt. Im nächsten Heft wird darüber
ausführlich berichtet werden. E. R.
Sprachkurs „Leipzig kommt"
Rektor Prof. Dr. Weiss eröffnete am 17. Juni
den Sprachkurs „Leipzig kommt" mit 18
Studenten aus acht Ländern, der von inter-
DaF am Herder-Institut und dem Akademi
schen Auslandsamt der Universität organi
siert wurde. Die Teilnehmer des dreiwöchi
gen Kurses kamen aus den USA, aus Ruß
land, Frankreich, Slowenien, Ungarn, Polen,
Bulgarien und der Tschechischen Republik.
Rektor Weiss freute sich, daß somit wieder
eine Brücke zwischen zwei ehemals ausein
anderliegenden und gegensätzlichen Wel
ten geschlagen werden konnte.
Beim Lernen der deutschen Sprache im
Seminarraum blieb es nicht, der Titel war
Programm. Die Gastgeber haben vor allem
die Stadt vorgestellt: Neben einem Stadt
rundgang standen Besuche der Messe, ver
schiedener Museen, Kirchen und Konzerte.
Bei Gesprächen mit Kommilitonen und Pro
fessoren der Universität Leipzig konnten die
Gäste erkunden, ob es für sie sinnvoll ist,
eine Zeit lang hier zu studieren.
Gesetz, Zwang und mögliche
Alternativen in der Geschichte
Studium universale mit Prof. Alexander
Demandtam 11. Juni 1997
Wenn das interdisziplinäre Studium univer
sale ein Semester lang unter dem Rah
menthema „Gesetz und Zwang" steht, lag
es nahe, auch die Geschichtswissenschaft
zu Wort kommen zu lassen, denn aus dem
vermeintlich gesetzmäßigen und fast
zwanghaften Ablauf der Geschichte zogen
nicht nur die Ideologen des ehemaligen So
zialismus und anderer totalitärer Regimes
manches von ihrer Legimitation. Über den
'ehernen, unabwendbaren Gang der Ge
schichte wurde auch bei Schiller im „Wal
lenstein" oder in Georg Büchners „Dantons
Tod" diskutiert, und heutige Demokratien
sehen den unvermeidbaren Weg in die „Mo
derne". Stammtischgespräch oder Memoi
rengegenstand gescheiterter Militärs und
Politiker war der mögliche andere Ge
schichtsverlauf ohnehin stets gewesen.
Wenn jedoch mögliche andere Geschichts
verläufe des 20. Jahrhunderts in solider Hi
storie zur Debatte standen, dann konnte
das dazu führen, daß der Referent des Stu-
dium-universale-Abends, Prof. Alexander
Dermandt von der Freien Universität Berlin,
vom Leipziger Oberschulamt vor wenigen
Jahren wieder ausgeladen wurde. Dabei ist
der vor wenigen Tagen 60 Jahre alt gewor
dene Demandt einer der bekanntesten ge
genwärtigen Historiker in Deutschland und
hat fundierte Geschichtskenntnisse von der
Antike bis zur Gegenwart demonstriert und
versucht sehr vorsichtig und verantwor
tungsbewußt, auch die „ungeschehene Ge
schichte" darzulegen.
Aber gerade die möglichen Alternativen
im deutschen Geschichtsverlauf zu dem
nicht unbedingt „gesetzmäßigen" „Verrat"
des Hermann des Cheruskers im Jahre
9. n. Chr. an den Römern über den durch
aus nicht zwangsläufigen Tod des Staufer-
kaisers Heinrich VI. 1197 bis zu den Ereig
nissen im 20. Jahrhundert ließen jeden Hö
rer wohl nachdenklich werden. Zum einen
erscheint der Geschichtsverlauf kontingent.
Andere Verläufe wären vielfach denkbar,
aber wiederum auch nicht jeder andere Ab
lauf. Die allgemeine Entwicklung zu mehr
Wissenschaft und Technik, zu Aufklärung
und dem Wunsch nach politischer Betäti
gung zuvor davon ausgeschlossener Men
schen wäre kaum aufhaltbar gewesen.
Auch der 1. Weltkrieg brach letzten Endes
aus, weil zu viele verantwortliche Politiker
ihn zur erhofften Lösung bestehender Pro
bleme „wollten".
Schon im 19. Jahrhundert war jedoch
auch erörtert worden, daß ein möglicher an
derer Verlauf des Bauernkrieges in Deutsch
land die Weichen in andere Richtung gestellt
hätte, was allerdings ein Zusammengehen
der Bauern mit der Reichsritterschaft und
mit mehr Städten erfordert hätte.
Besonderes zum Nachdenken regte an,
als Demandt den möglichen Geschichtsver
lauf in Europa erörterte, der eingetreten
wäre, wenn nach dem Ersten Weltkrieg die
von Liebknecht, Luxemburg und anderen
angestrebte Räterepublik nach Sowjetvor
bild Wirklichkeit geworden wäre. Lenin hätte
in diesem Fall vielleicht seinen Plan verwirk
licht, das kommunistische Zentrum nach
Berlin zu verlegen. Andererseits hätte Hitler
wenige Jahre später, 3 Jahre vor seinem Re
gierungsantritt, einem Autounfall zum Opfer
fallen können und dessen dann fehlender
Einfluß auf die „Bewegung" hätte ebenfalls
den Ablauf der Geschichte sicherlich anders
gestaltet.
Was immer an totalitären Regimes auftrat
oder hätte noch auftreten können, Demandt
hält es von den Eigenschaften des Men
schen her für sicher, daß diese Regime, wie
geschehen, nach einiger Zeit „verbürger
lichen" und Gesellschaftsordnungen mit
einer breiteren Mitbestimmung weichen
müssen, was die Opfer der „Kampfjahre"
nicht entschädigt, aber auch eine etwas
freundlichere Note in das Geschichtsge
schehen bringt. Anlaß zum Nachdenken
von verschiedensten Seiten her - das soll
Aufgabe des Studium universale bleiben,
und Professor Demandts Vortrag war ein
Beitrag dazu. Gott f r ied Zirnstein
Streifzüge durch die Medizin
Im Rahmen der Leipziger Hefte erschien
jetzt die Nummer 10: „Sreifzüge durch die
Medizin- und Wissenschaftsgeschichte. Ein
Stadtführer", herausgegeben von Ortrun
Riha, Direktorin des Karl-Sudhoff-Institutes
für Geschichte der Medizin und der Natur
wissenschaften der Universität Leipzig. Die
Autoren begeben sich auf die Spuren be
deutender Mediziner und Naturwissen
schaftler, die in Leipzig gewirkt haben. Mit
diesem Büchlein wird eine Lücke in der nicht
unbeträchtlichen Anzahl von Stadtführern
zu Leipzig geschlossen und dem an der lo
kalen Medizin- und Wissenschaftsge
schichte interessierten Leipziger ein kleines
Kompendium in die Hand gegeben, das ein
Stückchen der bedeutenden Tradition der
Universität Leipzig widerspiegelt.
Ein medizinhistorischer Spaziergang
durch die Leipziger Innenstadt eröffnet den
Streifzug, Ausflüge ins Leipziger Umland
beschließen die reichhaltige Sammlung
von Wissenswertem zu Leipziger Kranken
häusern, Museen, Parks und Bibliothe
ken.
Das Bändchen ist für 14,80 DM im Buch
h a n d e l e r h ä l t l i c h . B . A .
Zentrum für Höhere Studien
11.7.1997,15.00 Uhr, Seminargebäude,
Raum 01 -32/33, Ringvorlesung des Frank
reichzentrums; Prof. Dr. Francois Vaillan-
court (Montreal): „Federalisme et souverai-
nete du Quebec"
11 ./12. 7.1997, Haus der Wissenschaft
ler, Klausurtagung des Promotionskollegs
„Ambivalenzen der Okzidentalisierung"
7.-20.9.97, Französische Sommeruni
versität: „Frankophonie et Mondialisation
15.-17.9.97, FRZ-Doktorandenkurs:
„Deutsche Geschichte" für französische
Promovenden
Oktober 1997, (NTZ) , H. -Gräbe:
„Deutschland auf dem Weg in die Informa
tionsgesellschaft"
Oktober 1997, (NTZ), Arbeitstreffen des
Graduiertenkollegs „Quantenfeldtheorie"
Herbst 1997, (NTZ), Workshop: „Schur-
analysis"
Für nähere Informationen bitte an folgende
Ansprechpartner wenden: GSZ: Frau Dr.
Friedrich, Tel. 97 3 02 86; NTZ: Frau Kok
schal, Tel. 97 3 02 31; FRZ: Frau Dainat, Tel.
97 3 02 36
Studium universale
Ringvorlesung „Gesetz und Zwang II"
9. 7.1997,18.15 Uhr, Hörsaal 22
Prof. Dr. Bernhard Streck, Leipzig: „Mit oder
ohne Ansehen der Person ? Widerstreitende
Rechtsauffassungen in einem afrikanischen
Land (Republik Sudan)"
Vorträge am Institut für Philosophie
jeweils 18.30 Uhr, Hochhaus, 1. Etage,
Raum 13
9.7.1997,18.30 Uhr, Hochhaus, Franz v.
Kutschera (Regensburg): „Grenzen theore
tischer Beschreibbarkeit sprachlicher Be
deutungen"
16. 7.1997, Wilson R Mendonca (Rio de
Janeiro): „Moral Concerns versus Ethical
Concern? Habermas on the cognitive Con
tent of Morality"
Japanologie
Universitätsoffene Vorlesungen mit Diskus
sion zum Thema „Japan heute - Einblicke in
seine Moderne" - jeweils 17.15 Uhr, Schil
lerst. 6, Raum 402
8.7.1997, Kazuhiro Sato, MA./Heike
Pinnau-Sato, MA: ,,,JaF' - Japanisch als
Fremdsprache"
15. 7.1997, Prof. Dr. Steffi Richter: „Mul-
tikulti und Japan"
Ägyptisches Museum
Öffentliche Führungen durch die Ausstel
lung:
12.7.1997, 15 00 Uhr; 27.7.1997,
11.00 Uhr; 9.8.1997, 15.00 Uhr;
24.8.1997, 1100 Uhr ; 13.9.1997,
15.00 Uhr, 28. 9.1997, 11.00 Uhr
Ant ikenmuseum
bis 31.8.1997 Sonderausstellung „An
tike Tonlampen"
26. 7.1997,11.00 Uhr, Führung durch die
Sonderausstellung
Musik instrumentenmuseum
jeden Sonntag 10.30 Uhr Führungen durch
die Ständige Ausstellung: Europäische Mu
sikinstrumente aus fünf Jahrhunderten
14.9.1997, 11.00 - 19.00 Uhr, Mu
seumsfest gemeinsam mit dem Museum für
Völkerkunde
17.10.1997, 20.00 Uhr, Herbstkonzert;
Britta Schwarz und Christine Schornsheim
musizieren den Liederzyklus „Die Winter
reise" von Franz Schubert
Veranstaltungen der Kustodie





„Die Universitätskirche St. Pauli zu Leipzig
und ihre Kunstwerke - Geweiht 1240 -
durch Sprengung zerstört 1968"
Bis 26.7.1997, Galerie im Hörsaalbau
und Foyer des Universitäts-Hochhauses;
Bund bildender Künstler Leipzig: „ZEIT
GLEICH"
E v a n g e l i s c h e S t u d e n t e n g e m e i n d e
10. 7.1997,19.30 Uhr, Gemeindeabend:
Dr. Hans-Joachim Maaz, Psychotherapeut,
spricht zum Thema „Ekklesiogene Neuro
sen". Wie der Glaube frei erfahren werden
kann. Sollte er kindlich erfahrbar werden?
Welche Wege gibt es jenseits autoritärer
Muster?
13. 7.1997, 20.00 Uhr, Prof. Dr. em Sieg
fried Wagner spricht über Antike Weltent
stehungsmythen. In dem Vergleich der vor
derorientalischen Mythen wird es auch um
die Spezifik der biblischen Vorstellung der
Weltentstehung gehen.
U n i v e r s i t ä t s g o t t e s d i e n s t e
in St. Nikolai
jeweils (wenn nicht anders angegeben)
11.00 Uhr
13.7.1997, Prof. Dr. Martin Petzoldt
18.7.1997, 10.30 Uhr, Prof. Dr. D. Mat
th ias (Semeste rsch lußgo t tesd iens t )
20. 7.1997, Prof. Dr. U. Kühn
27. 7.1997, Prof. Dr. Chr.-M. Haufe
3.8.1997, Prof. Dr. W. Ratzmann
10.8.1997, Prof. Dr. J. Ziemer
17.8.1997, Wiss. Ass. Th. Böttrich
24.8.1997, Prof. Dr. W.Vogler
31.8.1997, Prof. Dr. H. Mai
7.9.1997, Prof. Dr. R. Lux
14.9.1997, Prof. Dr. Dr. G. Wartenberg
21. 9.1997, Wiss. Ass. Dr. Ch. Böttrich
29. 9.1997, Prof. Dr. Ch. Kahler
500 Jah re Messep r i v i l eg
Am 18. Juli 1997 ab 13.00 Uhr und am
19. Juli 1997 ab 9.00 Uhr findet im Ge-
schwister-Scholl-Haus, Ritterstr. 8-10, eine
interdisziplinäre wissenschaftliche Konfe
renz zum Thema „500 Jahre Messeprivileg.
Leipzigs Messen 1497 bis 1997. Gestalt
wandel - Umbrüche - Neubeginn" statt. Die
wissenschaftliche Leitung liegt bei Prof. Dr.
Günter Bentele, Institut für Kommunika
tions- und Medienwissenschaft, Prof. Dr.
Thomas Topfstedt, Institut für Kunstge
schichte, und Prof. Dr. Hartmut Zwahr, Hi
storisches Seminar. Mit dieser Tagung erin
nert Leipzig an die Verleihung des Reichs
messeprivilegs durch Maximilian I. vor 500
Jahren. Das am 20. Juli 1497 zu Worms ge
gebene Privileg bestätigte die drei Messen
der Stadt, die Jubilate-, die Michaelis- und
die Neujahrsmesse; es erneuerte das Mes
seprivileg Kaiser Friedrichs III. von 1469 und
verbot die Errichtng neuer Jahrmärkte in
den Bistümern Magdeburg, Halberstadt,
Meißen, Merseburg und Naumburg. Leip
zigs Stellung in Wirtschaft, Gesellschaft,
Kultur und Wissenschaft (1409 Gründung
der Universität Leipzig) Kursachsens wie
des mittleren Deutschlands wurde dadurch
außerordentlich gestärkt.
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Die Theologische Fakultät der Universität
Leipzig hat dem Pfarrer Dr. Wybe Zijlstra aus
den Niederlanden den Doktor der Theologie
ehrenhalber verliehen. Im Auftrag des De
kans, Prof. Dr. Matthias Petzoldt, über
reichte Prof. Dr. Jürgen Ziemer am 3. Juni
1997 die Ehrenurkunde dem inzwischen
schwerkranken Zijlstra in seiner Wohnung in
Amersfoort.
Mit Wybe Zijlstra wurde ein Theologe ge
ehrt, der zu den Pionieren der sogenannten
Seelsorgebewegung gehört, die seit den
60er Jahren für bemerkenswerte Verände
rungen und Innovationen in der seelsorger
lichen und spirituellen Arbeit der Kirchen ge
sorgt hat. Zijlstras wissenschaftliche Arbei
ten sind ein Beispiel für die Fruchtbarkeit ei
nes offenen und kritischen Dialogs zwischen
den Humanwissenschaften, insbesondere
der Psychologie, und der Theologie.
Zijlstra wurde am 1.1.1921 in Niederlän-
disch-lndien als Sohn eines Missionars ge
boren. Von 1941 bis 1946 studierte er an
Reichsuniversität Utrecht evangelische
Theologie. Während der deutschen Besat
zung mußte er einige zeitlang untertauchen
und arbeitete als Pfleger in einem psychia
trischen Zentrum. Damit war er unfreiwillig
früh seinem Lebensthema begegnet. Im
Jahre 1961 wurde Zijlstra zum Seelsorger in
einem psychiatrischen Krankenhaus in
Leidschendam berufen. Um sich für die Ar
beit zu qualifizieren, absolvierte er ein Jahr
später in den USA eine spezielle pastoral
psychologische Ausbildung. In den Staaten
gab es eine ganz neue, Ergebnisse der em
pirischen Psychologie aufnehmende Form
des seelsorgerischen Lernens: das Clinical
Pastoral Training (CPT) bzw. Clinical Pasto
ral Education (CPE). Zijlstra hat es verstan
den, nach seiner Rückkehr nach Holland
dieses ganz erfahrungsbezogene Lernmo
dell auf die Verhältnisse in europäischen Kir
chen zu übertragen; dabei hat er auf seine
Weise die neue pastoralpsychologische
Lehr- und Lernform substantiell und metho
disch geprägt.
Damit ist eines der wesentlichsten Ver
dienste Zijlstras angesprochen:
Wybe Zijlstra hat in hervorragendem
Maße dazu beigetragen, daß eine der wich
tigsten Arbeitszweige der Kirche, nämlich
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Prof. Ziemer (r.) überreicht im Auftrag des Dekans der Theologischen Fakultät der Univer
sität Leipzig die Urkunde zur Ehrenpromotion an Wybe Zijlstra.
die Seelsorge, lehrbar und damit auch er
lernbar werden konnte. So wurde ein Desi
derat erfüllt, das der frühere Leipziger Prak
tische Theologe Alfred Dedo Müller schon
1961 öffentlich ausgesprochen hatte. Bei
Zijlstra ist die neue Form des Lernens vor al
len Dingen dadurch bestimmt, daß er empi
rische, humanwissenschaftliche Erkennt
nisse für die Seelsorgearbeit unmittelbar
fruchtbar machte. Eine spezielle Didaktik
der Seelsorgeausbildung wurde von ihm
entwickelt, in der die persönlichen und Pa
storalen Erfahrungen der Seelsorgerinnen
und Seelsorger in einem intensiven Grup
penprozeß ausgewertet und bearbeitet wer
den konnten. Zijlstra hat sich sowohl in sei
nen praktischen Tätigkeiten wie in seinen
theoretischen Arbeiten als ein besonders
begnadeter Pädagoge erwiesen. Wer je das
Glück hatte, mit Zijlstra arbeiten zu dürfen,
hat selbst erfahren, wie organisch sich in
seiner Person gedankliche Klarheit, didakti
sche Präzision und menschliche Zuwen
dung verbinden. Besonders ist ihm zu dan
ken, daß er für die Kurse pastoralpsycholo
gischer Ausbildung einleuchtende Metho
densegmente entwickelt hat. Erwähnt
werden müssen hier vor allem seine Modelle
für eine Gesprächs- und eine Predigtana
lyse, die bis heute auch in Deutschland in
vielen pastoralpsychologischen Ausbil
dungsstätten praktiziert werden, und die
teilweise auch Eingang in die akademische
Theologenausbildung gefunden haben.
Zijlstra hat seine Arbeit als Pastoralpsy
chologe stets als Theologe verantwortet. Im
Laufe seiner eigenen Entwicklung hat er be
sonders die Theologie Paul Tillichs für seine
Arbeit entdeckt und in Anspruch genom
men. Den theologischen Ertrag seiner Le
bensarbeit hat er im „Handbuch der Seel
sorgeausbildung" (Gütersloh 1993) zusam
mengefaßt. Zijlstra geht es immer wieder
darum, die theologische Tradition des Glau
bens in eine lebendige Beziehung zu brin
gen mit der Lebenswelt und den Konflikter
fahrungen des einzelnen.
Zijlstras Arbeit geschah zunächst im Rah
men der Reformierten Kirche in den Nieder
landen, sie blieb aber nie auf diese be
schränkt. Von Anfang an wirkte er in einem
ökumenischen Horizont. Schon früh arbei
tete Zijlstra mit einem von Franziskanern ge
gründeten Seelsorgezentrum zusammen.
Und bald wirkte seine pastoralpsychologi
sche Arbeit auch über die Grenzen seines
Landes hinaus. Vor allem deutsche Teilneh
mer lernten bei Zijlstra. Durch einen seiner
Schüler, Hans-Christoph Piper, wurde am
Universitätsklinikum in Hannover das erste
deutsche Seelsorgeinstitut gegründet. Auch
aus der DDR konnten gelegentlich einige
Mitarbeiter bei Zijlstra einen Kurs absolvie
ren. Von 1978 bis 1982 leitete er zusammen
mit anderen Pastoralpsychologen einen
Seelsorgeberaterkurs in Lobetal bei Bernau.
Aus ihm gingen dann die ersten in der DDR
arbeitenden Supervisoren der Pastoralpsy
chologie hervor. Zijlstra trug dadurch ent
scheidend dazu bei, daß in der DDR eine
den internationalen Standards entspre
chende Seelsorgeausbildung aufgebaut
werden konnte.
Mit der Ehrung Wybe Zijlstras durch die
Theologische Fakultät in Leipzig wird einer
seits der hohe Respekt zum Ausdruck ge
bracht gegenüber dessen bedeutsamer
theologischer und praktisch-kirchlicher
Wirksamkeit; sie wird insbesondere für die
pastoralpsychologische Arbeit in den ver
schiedenen Ausbildungsstätten von dauer
hafter Bedeutung bleiben. Auf der anderen
Seite soll damit auch der Dank ausgespro
chen werden für die aktive Mitwirkung Zijl
stras beim Aufbau der pastoralpsychologi
schen Arbeit in Ostdeutschland, als deren
jüngste Frucht gerade in Leipzig das neuge
gründete Seelsorgeinstitut der Sächsischen
Landeskirche zu erwähnen ist, das ganz in
der Tradition Wybe Zijlstras arbeitet. Stell
vertretend soll mit Wybe Zijlstra auch der
Dank an all diejenigen zum Ausdruck ge
bracht werden, die unter oft erheblichen
Strapazen dafür sorgten, daß die Mauer
durchlässig blieb und die Kirchen im Osten
Deutschlands an wichtigen Innovationen
außerhalb der Grenzen ihres Landes teilha
ben konnten.
Die Überreichung der Ehrendoktorur
kunde erfolgte im kleinen Kreis. Dabei waren
die Familienangehörigen Zijlstras, der Ge
meindepfarrer und Prof. Dr. Hans-Christoph
Piper, Freund und Schüler des Geehrten.
Wybe Zijlstra, obwohl von Krankheit un
übersehbar gezeichnet, nahm die Ehrung
mit sichtlicher Freude und großer Dankbar
keit und innerer Bewegung entgegen. Im
Anschluß an die kleine Feier lud die Kirch
gemeinde Zijlstras noch zu einem Empfang
in den Räumen der Bergkirche in Amers-
foort ein. Da war dann die Gelegenheit, sich
anläßlich der Ehrung Wybe Zijlstras dankbar
der besonderen Beziehungen zu erinnern,
die ostdeutsche und holländische Kirch
gemeinden und Ausbildungsstätten seit
vielen Jahren verbinden.
Prof. Dr. Jürgen Ziemer
Gravitation und
Quantenphys ik
Leibnizprofessor im Sommersemester 1997:
Prof. Dr. Klaus Fredenhagen
Persona l ia
Im Sommersemester 1997 hatte der Ham
burger Quantenphysiker Klaus Fredenha
gen die Leibnizprofessur am Zentrum für
Höhere Studien der Universität Leipzig inne.
Zum Nutzen der an theoretischer Physik in
teressierten Studenten und insbesondere
des Graduiertenkollegs „Quantenfeldtheo
rie", aber auch zur eigenen Freude: „Die
Universität Leipzig mit ihren großen Traditio
nen in der theoretischen Physik erweist sich
auch in der Gegenwart für Gebiete wie die
Quantenfeldtheorie, die Theorie der Ele
mentarteilchen und die Mathematik der
Operatoralgebron als ein wichtiger Ort, und
so habe ich hier in Leipzig eine aufgeschlos
sene Atmosphäre vorgefunden und habe
viele interessante Fachgespräche führen
können." Ausgangspunkte waren die Lehr
veranstaltungen Prof. Fredenhagens; ne
ben der Antrittsvorlesung zum Thema „Gra
vitation und Quantenphysik: Probleme und
Lösungsversuche" galt dies für die Vorle
sung „Lokale Quantenfeldtheorie: Physika
lische Konzepte und ihre mathematische
Formulierung" und für das Forschungssemi
nar „Quantentheorie der Gravitation".
Name verpflichtet: Wie der Leibnizprofes
sor sagte, hat er sich auf Leipzig gebührend
vorbereitet: mit Leibniz. Er hat im kontrover
sen Briefwechsel zwischen Leibniz und
Clarke, dem englischen Philosophen, der
Newtons Ansichten verteidigte, nachge
schlagen und heutige Widersprüche und
Schwierigkeiten für die Vereinigung von
Quanten- und Gravitationstheorie als alten,
ungelösten Streit wiedergefunden. Wäh
rend Leibniz die Auffassung vertrat, daß
Raum und Zeit Eigenschaften der Materie
und nicht a priori vorgegeben sind, betonte
Samuel Clarke dagegen ihre absolute Exi
stenz. Prof. Fredenhagen kam zu dem
Schluß, daß man diesen alten Streit auf die
ser Ebene nicht entscheiden kann; vielmehr
bedarf es zu seiner Lösung mathematischer
Hilfsmittel, bedarf es der Präzisierung philo
sophischer Aussagen, etwa in bezug auf
das Realitäts- oder das Relativitätsproblem,
durch Verwendung der Mathematik. Er hat
die Hoffnung, daß man mit Hilfe der nicht-
kommutativen Geometrie zu einem neu
artigen Konzept von Raum und Zeit gelangt,
in dem die Widersprüche zwischen Gravi
tation und Quantenphysik nicht mehr auftre
ten.
Prof. Dr. Klaus Fredenhagen war nach
Studium und Promotion in Hamburg (bei
Prof. G. Roepstorff) und Assistenzjahren in
Hamburg, bei Prof. R. Haag, einem der
führenden Vertreter der algebraisch formu
lierten lokalen Quantenfeldtheorie, und in
Freiburg (bei Prof. K. Pohlmeyer), nach Hei
senberg-Stipendiat (1982-87) in Freiburg,
am CNRS in Marseille, am Max-Planck-In-
stitut für Physik in München, in Göttingen
und Hamburg, nach C 3-Professur an der
FU Berlin 1990 als Nachfolger von R. Haag
an die Universität Hamburg berufen wor
den. Er ist Leiter des Fachverbandes „Theo
retische und Mathematische Grundlagen
der Physik" der Deutschen Physikalischen
Gesellschaft und vielgefragter Redner und
Organisator großer internationaler Kon
gresse und Physikschulen (u. a. Schlad-
ming, Cargese, Erice, Oberwolfach). - Nun
steht auch Leipzig in seiner wissenschaft






Rektor Prof. Dr. Cornel ius Weiss
wurde am 17. Juni 1997 vom Marketing-
Club Leipzig die Ehrenmitgliedschaft verlie
hen. Gewürdigt wird damit ein „Wissen
schaftler, der sich in besonderer Weise um
das Wachstum in allen gesellschaftlichen
Bereichen durch Innovation und partner
schaftliches Denken verdient gemacht hat"
und in seiner Person die Universität insge
samt, die 1990 zu den drei Gründungsinsti
tutionen des Clubs zählte. - Auf der Jahres
veranstaltung des Marketing-Clubs wurde
die Diplomandin Jana Reimann von
der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät
mit dem seit 1994 jährlich vergebenen Eh
renpreis für ihre Arbeit „Anspruch und Wirk
lichkeit von Werbebotschaften" ausgezeich
net.
Prof. Dr. Frank G. Königs (Herder-Insti
tut) ist auf der 25. Jahrestagung des Fach
verbandes Deutsch als Fremdsprache in
Mainz erneut in den Vorstand gewählt wor
den.
Prof. Dr. Alfonso de Toro, Direktor
des Ibero-Amerikanischen Forschungsse
minars, wurde von Bundespräsident Roman
Herzog zum Bankett zu Ehren des Besuchs
des argentinischen Staatspräsidenten Car
los Saul Menem in das Schloß Bellevue ein
geladen. In seiner Rede forderte Herzog
eine Intensivierung der wirtschaftlichen,
ökonomischen und kulturellen Beziehungen
zu Argentinien. Gerade die Literaturen bei
der Länder hätten eine wichtige Vermittler
funktion ; Borges und Sabato seien hochge
schätzte und bewunderte Autoren in
Deutschland. Lateinamerika insgesamt
spiele zunehmend eine zentrale Rolle bei
den Globalisierungsprozessen, was Mög
lichkeiten zur engeren Zusammenarbeit
eröffne.
Der European von Basedow Research
Prize wurde auf dem 41. Symposium der
Deutschen Gesellschaft für Endokrinologie
am 6. 5. 1997 in Lübeck an Dr. Gabriela
Aust, Klinik für Innere Medizin III der Uni
versität Leipzig, und Oliver Lotz, Martin-
Luther-Universität Halle-Wittenberg, verlie
hen.
Auf der 32. Jahrestagung der Deutschen
Diabetes-Gesellschaft am 8. 5. 1997 in Lü
beck wurde der Gerhard-Mohnike-Preis an
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Neu berufen
cand. med. P. Achenbach, Klinik für In
nere Medizin III der Universität Leipzig, für
die Preisarbeit auf dem Gebiet der Autoan
tikörper vergeben.
Der Sächsische Staatsminister für Sozia
les, Familie und Gesundheit bestellte Frau
P r o f . D r . m e d . h a b i l . C h r i s t i n e
Ettrich, kommissarische Direktorin der Kli
nikfür Psychiatrie, Psychotherapie und Psy
chosomatik des Kindes- und Jugendalters,
mit Wirkung vom 15. Januar 1997 für einen
Zeitraum von fünf Jahren zur Landesärztin
für geistig Behinderte im Regierungsbezirk
Leipzig.
Die Hochschuldozentin Dr. med. habil.
Ingrid Kästner wurde zur kommissari
schen Stellvertreterin der Direktorin des
Karl-Sudhoff-Institutes bestellt.
Die Südostdeutsche Gesellschaft für Uro
logie zeichnete Dr. rer. nat. J. Neuhaus,
D i p l . - B i o l . M . M e w e , D r . m e d . J .
Raßler und Prof. Dr. med. W. Dorsch
ner mit dem Preis „Bester Posterbeitrag"
zum Thema „Morphologie und Immunzyto-
chemie der intramuralen Ganglien des unte
ren Harntraktes des Menschen" aus.
Der Sächsische Staatsminister für Sozia
les, Gesundheit und Familie bestellte Herrn
Prof . med. habi l . Wol f ram Behrendt,
Leiter der Selbständigen Abteilung für Pho
niatrie und Pädaudiologie, für einen Zeit
raum von fünf Jahren zum Landesarzt für
stimm-, sprach- und hörbehinderte Men
schen.
Der Staatsminister für Wissenschaft und
Kunst bestellte Herrn Prof. Dr. med. ha
bil. Henry Alexander befristet bis zur
Besetzung der C4-Professur für Gynäkolo
gie und Geburtshilfe zum kommissarischen
Direktor der Universitätsfrauenklinik. Zur
kommissarischen Stellvertreterin wurde
F r au P ro f . D r. med . hab i l . B r i g i t t e
Viehweg bestellt.
Ein Stipendium der Firma Milupa ermög
lichte Dr. med. Peter Müller aus der
Kinderklinik eine neue Analysemethode mit
der Gaschromatographie/Massenspektro-
metrie zu erlernen. Damit ist an der Univer
sität Leipzig eine genauere Diagnose von
Stoffwechselkrankheiten als bisher möglich.
Wo l f g a n g D o r s c h n e r
Dr. med. habil.; Professor für Urologie, geboren am 17.7.1997
in Tannwald - Sudentenland; 1963-1969 Studium der Human
medizin in Leipzig; 1970 Promotion „Über die Struktur des Li
gamentum anulare stapedis und deren altersabhängige Verän
derungen", Assistent, Facharzt, Oberarzt und Dozent erst an
der Chirurgischen Klinik dann an der Urologischen Klinik der
Universität Leipzig; 1984 Habilitation „Struktur und Funktion
des Blasenhalses - Histomorphologische Untersuchung"; Zu
satzstudium am 2. Moskauer Medizinischen Institut. Wissen
schaftliche Preise: „Dr. Carl-Zeise-Preis" der Universität Leipzig,
„Gottfried-Wilhelm-Leibniz-Preis" der Universität Leipzig, „Jo
hannes-Müller-Preis" der Gesellschaft für Experimentelle Medi
zin der DDR, Preis des Forums Urodynamics, Preis des innova-
tivsten Videos auf dem Videoweltkongreß in Antwerpen 1996,
1. Posterpreis der Südostdeutschen Gesellschaft für Urologie 1997
Publikationen: u. a. „Der Streit um den Musculus sphincter urethrae (Histomorphologische Un
tersuchungen zur Kontinenzfunktion)", Aktuelle Urologie 23, 163-168; „A New Theory of Mictu
rition and Urinary Continence Based on Histomorphological Studies. Part I: The Musculus De-
truser Vesicae: Occlusive Function or Support of Micturition? Urol.Int.,52, 61 -64 (1994). Part II:
The Musculus Sphincter Vesicae: Continence or Sexual Function? Urol.Int., 52,154-158(1994).
Part III: The two Parts of the Musculus Sphincter Urethrae: Physiological Importance or Conti
nence in Rest and Stress. Urol. Int., 52, 185-188 (1994). Part IV: The Musculus Dilatator Ure
thrae: Force of Micturition. Urol. Int., 52 189-193 (1994). Part V: The Musculus Ejaculatorius: An
Newly Describe Structure Responsible for Seminal Emission and Ejaculation. Urol. Int., 53, 34-37
(1994).
J o a c h i m B e n n e k
Dr. med. habil.; Professor für Kinderchirurgie; geboren am
27.4.1937 in Leipzig; 1955-1960 Studium der Humanmedizin
in Leipzig; 1960 Promotion zum Dr. med. über das Thema „Zur
unterschiedlichen chemischen Struktur der Brust- und Bauch
aorta bei Rindern und Pferden im Alternsablauf"; ab 1963 Tätig
keit an der Klinik und Poliklinik für Kinderchirurgie der Universität
Leipzig; 1970 Habilitation über das Thema „Die Bedeutung des
zentralen Venendruckes und der physikalischen Kreislaufana
lyse nach BROEMSER/RANKE während operativer Eingriffe im
Kindesalter;
Spezielle Arbeitsgebiete: das Operative Spektrum der
Mißbildungschirurgie, der Thorax- und Abdominalchirurgie, der
Kindertraumatologie einschließlich schwerer Schädel-Hirn-
Traumen und Mehrfachverletzungen sowie die kinderchirurgische Notfallmedizin und spezielle
Intensivmedizin in der perioperativen Phase.
Wissenschaftliche Arbeiten zu den Pathophysiologischen Auswirkungen operativer Eingriffe
auf den wachsenden Organismus; zur Entwicklung eines morbiditätsspezifischen Monitoring in
der kinderchirurgischen Intensivmedizin; zur Erstellung eines Score-Systems für das chirurgisch
kranke Kind bei Trauma, Sepsis und Multiorganversagen; zum Stellenwert des Fixateur externe
in der Kindertraumatologie und bei Korrektureingriffen einschließlich Extremitätenverlängerung;
zum Verlauf der Wachstumsfaktoren beim polytraumatisierten Kind; zur hochdosierten Wachs
tumshormontherapie bei schwerstbrandverletzten Kindern.
Publikationen: u. a. Der heutige Stand in der Mißbildungschirurgie bei Neugeborenen und
Säuglingen; Versorgung kindlicher Schaftfrakturen mit dem Fixateur externe; Zur chirugischen
Therapie bei Struma nodosa und Schilddrüsenmalignomen im Kindesalter; Ergebnisse der Milz
teilresektion und -transposition in die laterale Bauchwand bei portaler Hypertension im Kindes
alter; Buchbeiträge: Ambulante Kinderchirurgie; Fracture Mangement in children.
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Oswald Wagner
Dr. med. habil., Professor für Klinische Chemie, geboren am 5. 8.1962 in Wels/Österreich. Studium der Me
dizin an der Universität Wien von 1981-1987, 1987 Promotion zum Doktor der gesamten Heilkunde an
der Universität Wien, 1990-1993 Habilitation an der Medizinischen Fakultät der Universität Wien zum
Thema „Untersuchungen zur Interaktion von Plasminogen Aktivator Inhibitor Typ-1 und Gewebe-Plasmino-
gen-Aktivator, spezielles Arbeitsgebiet: Endothelin-1, endotheliale Adhäsionsmoleküle.
1983-1987 Mitarbeit in der Arbeitsgruppe Fibrinolyse am Institut für Medizinische Physiologie der Uni
versität Wien; 1987/88 Schrödinger Stipendiat des Fonds zur Förderung der Wissenschaften am Zentral
labor des Bluttransfusionsdienstes des Holländischen Roten Kreuzes in der Abteilung für Molekularbiologie,
1988-1991 Assistenzarzt an der I. Medizinischen Universitätsklinik AKH Wien, 1992-1997 am Klinischen
Instiut für Medizinische und Chemische Labordiagnostik, AKH Wien. 1994-1997 Leitung des Akutlabors
und der Statimlaboratorien der Operationsebenen und Intensivstationen im AKH Wien.
Wichtigste Publikationen: O. F. Wagner, M. Vetterlein, B. R. Binder: Purification of an Acitive Plasmino
gen Activator Inhibitor Immunologically Related to the Endothelial Type Plasminogen Activator Inhibitor from the Conditioned Media of a
Human Melanoma Cell Line, J Biol Chem 261, 14474-14481, 1986. O. F. Wagner, C. DeVries, C. Hohmann, H. Veerman, H. Pannekoek:
Interaction between Plasminogenactivator Inhibitor Type-1 (PAI-1) Bound to Fibrin and either Tisue Plasminogen Activator (t-PA) or Uro-
kinase-type Plasminogen Activator (u-PA), J Clin Invest 84, 647-655, 1989. 0. F. Wagner, Günther Christ, J. Wojta, H. Vierhapper, S. Par-
zer, P. J. Nowotny, B. Schneider, W. Waldhäusl, B. Binder: Polar Secretion of Endothelin-1 by Cultured Endothelial Cells, J Biol Chem 267,
16066-16068, 1992. B. Jilma, H. G. Eichler, H. Breitender, M. Wolzt, M. Aringer, W. Graninger, C. Röhrer, M. Veitl, O. F Wagner: Effects
of 17ß-Estradiol on Circulating Adhesion Molecules, J Clin Endocrinol Met 79,1619-1624,1994. P. Fasching, M. Veitl, M. Rohac, C. Streli,
B. Schneider, W. Waldhäusl, O. F. Wagner: Elevated Concentrations of Circulating Ahedsion Molecules and their Association with Micro
vascular Complications in Insulin-Dependent Diabetes Mellitus (IDDM), J Clin Endocrinol Met 81, 4313-4317, 1996.
Hans-Ulrich Cain
Dr. phil. habil.; Professor für Klassische Archäologie, geboren am 21.11.1951 in Nürnberg (Bayern);
1972-1980 Studium der Klassischen Archäologie, Alten Geschichte, des Griechischen und der Kunstge
schichte in München, Würzburg, Bern, Göttingen und Bonn; 1980 Dissertation „Römische
Marmorkandelaber" in München; 1991 Habilitation „Dionysos-Statuen spätklassischer und hellenistischer
Zeit" in Bonn; 1981-82 Stipendiat des Deutschen Archäologischen Instituts Berlin; 1983-85 Wis
senschaftlicher Referent am Deutschen Archäologischen Institut in Rom; 1985-91 Assistent am Archäolo
gischen Institut, Bonn; 1992-97 Konservator des Museums für Abgüsse klassischer Bildwerke, München
Spezielles Arbeitsgebiet: Griechische und römische Plastik
Publikationen: Chronologie, Ikonographie und Bedeutung der römischen Maskenreliefs, 1988; Rö
mische Marmorkandelaber, 1985; Gipsabgüsse. Zur Geschichte ihrer Wertschätzung, 1993; Helleni
stische Kultbilder. Religiöse Präsenz und museale Präsentation der Götter im Heiligtum und beim Fest,
1995
Kurt Sier
Dr. phil. habil.; Professor für Klassische Philologie mit dem Schwerpunkt Gräzistik, geboren am 21.04.1953
in Dudweiler (Saarland); 1974-1980 Studium der Klassischen Philologie, Germanistik, Philosophie und
Indogermanischen Sprachwissenschaft in Saarbrücken und Zürich; 1985 Dissertation über die „Choepho-
ren" des Aischylos in Saarbrücken; 1996 ebenda Habilitation; 1981-1996 Wissenschaftlicher Mitarbeiter,
akademischer Rat und Oberrat an der Universität des Saarlandes
Spezielle Arbeitsgebiete: Antike Philosophie, griechisches Drama, hellenistische Dichtung
Publikationen: Die lyrischen Partien der Choephoren des Aischylos, 1988; Die Rede der Diotima. Unter
suchungen zum platonischen Symposion, 1997; Zum Umgang mit fremden Sprachen in der griechisch
römischen Antike, hg. zus. mit C. W. Müller und J. Werner, 1992; Aufsätze u.a. zu Aischylos, Sophokles,




Die langjährige Leiterin des Universitäts
archivs, Prof. Dr. Renate Drucker, ca. 1975
Zur Verfolgung
chr is t l i cher S tudenten
in den 50er Jahren
Ausstellung des Universitätsarchivs
Sie erscheint auch heute noch als die kleine
freundliche Frau mit dem überlegenen Wis
sen und der großen Hilfsbereitschaft, so wie
wir unsere akademische Lehrerin vor über
30 Jahren erlebt haben. Ihr unkonventionel
ler Unterricht in Mittellatein, lateinischer und
deutscher Paläographie war stets span
nend und höchst lehrreich, auch wenn der
Schüler selbst nur selten zu Wort kam. Wer
liest heute noch die deutschen Geschichts
schreiber der Vorzeit wie Gregor von Tours
im Urtext, lernt, wie eine mittelalterliche Ur
kunde zusammengesetzt ist oder weiß mit
dem „Grotefend" für Zeitrechnung und dem
„Cappelli" für die mittellateinische Paläogra
phie umzugehen. Sie gebot an der Leipziger
Universität rund 30 Jahre meisterhaft über
die Historischen Hilfswissenschaften und
das auch noch Jahre über die Emeritierung
hinaus. Ihre Schüler empfing sie im alten
Rektoratsarchiv, das zwischen Augusteum
und Universitätskirche 1898 erbaut worden
war. Über eine lange Stiege gelangte man in
diese heimliche Schatzkammer der Univer
sität. Nicht selten kreuzten hier bedeutende
Historiker auf, wie etwa 1965 Hermann
Heimpel mit seiner gelehrten Frau Elisabeth.
Er war einer ihrer akademischen Lehrer in
Straßburg, aber nicht so prägend wie ihr
Doktorvater Walter Stach.
Eigentlich wollte Renate Drucker ihrem Va
ter Martin folgen und Rechtsanwältin wer
den. Daraus konnte für sie im Dritten Reich
nichts werden, weil sie als sogenannter
„Mischling II. Grades" keinerlei Perspektive
gehabt hätte. So studierte sie nach dem Be
such des humanistischen Gymnasiums in
Salem/Bodensee und dem Abitur in ihrer
Heimatstadt Leipzig Geschichte und Ger
manistik. Aus rassischen Gründen wurde
sie Ostern 1938 vom Studium „an deut
schen Universitäten" ausgeschlossen und
war bis 1941 arbeitslos, ehe sie weiter stu
dieren durfte. 1942 folgte sie ihrem Lehrer
Stach nach Straßburg und promovierte im
November 1944 summa cum laude mit der
Arbeit „Die althochdeutschen Glossen in der
lex salica". Als mündliches Hauptprüfungs
fach hatte sie mittelalterliches Latein ge
wählt.
Von 1950 bis 1977 leitete Renate Drucker
das Universitätsarchiv Leipzig. Dieses Amt
hat sie mit großer Umsicht geführt und mit
stetem Einsatz ausgefüllt. So hat sie die
frühen Urkunden selbst erschlossen und die
ältere Rektoratsüberlieferung verzeichnet.
1970 wurde sie zum außerordentlichen Pro
fessor ernannt. Zu ihren Schülern gehörten
spätere Archivare wie Wolfgang Knobloch
(Leiter des Akademiearchivs Berlin), Alb
recht Kästner (Militärarchiv Freiburg/Br.)
oder Gottfried Keßler, der heute als Proku
rist beim Microfilm Center Cossenblatt für
Archive arbeitet. Auch mancher Germanist
ist durch ihre Schule gegangen und hat bei
ihr mittellateinische Sprachkenntnisse oder
Lesefertigkeiten für deutsche und lateini
sche Handschriften erworben. Zu ihnen
rechnen die späteren Professoren Reinhardt
Kößling (Leipzig) und Joachim Göschel
(Marburg).
Ihre unbestechlich liberale Grundhaltung
hat sie bis heute bewahrt. Wir sind stets
dankbar, wenn sie das Archiv besucht. Ihre
verantwortliche Stellung in der Ephraim-
Carlebach-Stiftung läßt das leider nicht
häufig zu. Hinzu kommen liebgewonnene
Pflichten als Kultursenatorin des Freistaates
Sachsen.
Unserer verehrten Lehrerin und Alt-Chefin
wünschen wir anläßlich ihres 80. Geburtsta
ges am 11. Juli 1997 noch viele gute Jahre
in geistiger Frische bei bester Gesundheit.
Gerald Wiemers
Zu den Aktivitäten der Universität Leipzig
zum Kirchentag zählte auch die vom Univer
sitätsarchiv gestaltete Ausstellung „Gegen
den Strom. Christliche Studenten an der
Karl-Marx-Universität Leipzig 1953-58",
die in der Oberen Mensa im Universitäts
komplex am Augustusplatz zu sehen war.
Auf zehn Tafeln wurde die Ausgrenzung
christlicher Studenten an der Universität
verdeutlicht. Verweise, Exmatrikulationen,
Relegationen und schließlich Verhaftungen
waren in jenen Jahren die Mittel, um eine
christliche Jugendkultur unter den Studie
renden zu unterdrücken. Eine unabhängige
christliche Jugendbewegung, wie sie sich in
der Jungen Gemeinde und in Studentenge
meinden verkörperte, wurde als „feindlich"
eingestuft. Den Betroffenen blieb häufig nur
das demütigende öffentliche Abschwören
oder die Fortsetzung des Studiums im We
sten. Besondere Höhepunkte waren das re
gelrechte Kesseltreiben von Medien und
FDJ-Gruppen im Jahre 1953, das erst mit
dem 17. Juni und dem „Neuen Kurs" nach
ließ und zu Re-Immatrikulationen durch den
Rektor führte, und vier Jahre später der
Schauprozeß gegen Studentenpfarrer Sieg
fried Schmutzler. Außer ihm waren auch die
Studenten Jentsch und Wohllebe verhaftet
und verurteilt worden. Andere kamen, nach
dem sie zunächst vom Studium beurlaubt
und von der Öffentlichkeit vorverurteilt wor
den waren, mit Disziplinarstrafen davon. Der
Einsatz des Dekans der Theologischen Fa
kultät, Prof. Dr. Hans Bardke, und weiterer
Professoren der Fakultät für ihre Studenten
bewirkten wenig, zeugten aber von Zivilcou
rage.
Der Senat der Universität hat im Juni
1992 die gemaßregelten Studenten rehabi
litiert, die Unrechtmäßigkeit der Verfahren





Der amerikanische Germanist Guy Stern
an der Universität Leipzig
Gastprofessor Guy Stern: Von Wißbegier beeindruckt
Im Sommersemester













heute und ein Brecht-
Kolloquium. Vom Zuspruch für seine Lehr
veranstaltungen (in der Vorlesung sitzen
die Studenten auch auf den Treppenstufen
des überfüllten Hörsaals) zeigt sich Prof.
Stern überrascht und erfreut, ebenso von
der Wißbegier, die ihn selbst ansporne.
Beeindruckt ist er auch von der vielfältigen
Leipziger Kulturszene, von zahlreichen Au
torenlesungen, nicht in jedem Falle freilich
vom Leipziger Theater, und da denkt er
insbesondere an die „entgeistigte Auf
führung" von „Trommeln in der Nacht", die
er gemeinsam mit Studenten seines
Brecht-Seminars besucht hatte.
Das Spezialgebiet des Germanistik-Pro
fessors, der 1937 mit 15 Jahren wegen
seiner jüdischen Herkunft aus Deutsch
land in die USA emigrieren mußte, ist die
Exilliteratur; er ist Autor des Buches „Lite
ratur im Exil. Gesammelte Aufsätze
1959-1989", in Kürze erscheint eine wei
tere Aufsatzsammlung unter dem Titel „Li
terarische Kultur im Exil" im Dresdner Uni
versitätsverlag. „Während meiner Studien
stellte ich fest, daß der bedeutendere Teil
der deutschen Literatur mein Schicksal
teilte und ins Exil gegangen war, und mir
schien, daß deren Rettung ein wirkliches
Verdienst sein könnte. Und in der Tat
wurde sie mir dann auch eine verpflich
tende Lebensaufgabe. Dabei hat vielleicht
auch eine Rolle gespielt, daß ich eine
ganze Reihe dieser Autoren persönlich
kennenlernen konnte, Thomas Mann
schon als Schüler, später Walter Mehring,
Hertha Pauli, Oskar Maria Graf oder Paul
Frischauer. Ich hatte Zugang zu ihrem
Kreis, und das aus einem einfachen
Grunde. Man mußte nur wissen, daß sie
alle Hundeliebhaber waren. Da ich als Stu
dent abends als Kellner arbeitete, war es
mir ein leichtes, für ein kleines Trinkgeld
von den Tellerwäschern in der Küche die
auf den Tellern liegen gebliebenen Steaks
zu besorgen und an die Tierchen weiter
zugeben. Das war mein Eintrittsbillett für
diesen Exilantenkreis, hier hörte ich zu und
lernte."
Der gebürtige Hildesheimer studierte in
St. Louis, Hempstead und New York Ro
manistik und Germanistik, dazwischen
Dienst in der US-Army (1942-45), Promo
tion 1953 mit der Arbeit „Fielding, Wieland
and Goethe". Es folgten Berufungen zum
Professor, darunter von 1963-75 zum
Professor für deutsche Sprache und Lite
ratur an der University of Cincinnati, von
1975-78 an der University of Maryland,
College Park, und seit 1978 an der Wayne
State University in Detroit. Guy Stern ist
Vorstandsmitglied des Leo-Baeck-Insti
tuts, einer der beiden Begründer der Les
sing Society und des Lessing-Jahrbuchs,
er war zeitweilig Präsident dieser Gesell
schaft, ebenso der American Association
of Teachers of German. An deutschen
Auszeichnungen erhielt er das Große Ver
dienstkreuz der Bundesrepublik (1987)
und die Medaille des Goethe-Instituts
( 1 9 8 9 ) . V S .
Foto: Kühne
Was heißt und zu welchem Ende
studiert man Exill iteratur?
Von Guy Stern
Die im Titel angeschnittene SchillerscheFrage - abgewandelt in: „Was heißt und
zu welchem Ende studiert man Exillitera
tur?" - wird hier nicht zum ersten Mal ge
streift. Der anfänglich eher stiefmütterlichen
Behandlung dieser Literatur von Seiten der
Germanistik folgte eine immer intensivere
Beschäftigung mit ihr. Rein äußerlich macht
sie sich schon durch die Einbürgerung des
Terminus in alle gängigen Bibliographien
- Germanistik, Eppelsheimer-Köttelwesch
und PMLA - bemerkbar, ebenfalls durch
das ständige Anschwellen der unter dieser
Rubrik gelisteten Bücher, Aufsätze und Dis
sertationen. Einige dieser Literaturgeschich
ten und Analysen haben sich gleichfalls mit
jener Schillerfrage implizit oder explizit be
faßt, und ich berufe mich z.T. auf deren
Schlüsse. Sie muß aber heute erneut ge
stellt werden, weil heute die Exilliteratur, von
wenigen überlebenden Exilautoren und
noch wiederzuentdeckenden Texten abge
sehen, als abgeschlossen gelten kann.
So ist - diese traurige Wahrheit bestäti
gend - Hans Sahl als einer der letzten über
lebenden Exildichter 1993 verstorben. Sein
Gedicht „Die Letzten" setzt jener Schriftstel
lergeneration sozusagen den Grabstein:
Wir sind die Letzten.
Fragt uns aus.
Wir sind zuständig.
Wir tragen den Zettelkasten
mit den Steckbriefen unserer Freunde
wie einen Bauchladen vor uns her.
Forschungsinstitute bewerben sich
um Wäscherechnungen Verschollener,
Museen bewahren die Stichworte unserer Agonie
wie Reliquien unter Glas auf.
Wir, die wir unsre Zeit vertrödelten,
aus begreiflichen Gründen,
sind zu Trödlern des Unbegreiflichen geworden.
Unser Schicksal steht unter Denkmalschutz.
Unser bester Kunde ist das
schlechte Gewissen der Nachwelt.
Greift zu, bedient euch,




So gut wie abgeschlossen ist also die Exil
literatur und somit überschaubar geworden.
Was in jenen Jahren zumeist aus Drangsal
und Bedrängnis, Flucht und Verfolgung, Not
und Entbehrung, Willen zur Sprach- und
Selbsterhaltung geschaffen wurde, steht
nunmehr dem Exilforscher als Gesamtkom
plex gegenüber, einschließlich Alterswerk
und Nachlaß. Auch jene Spätlese war noch
abzuwarten. Denn, wie der Mitexilant Kurt
Pinthus ganz richtig bemerkt: „Jeder Litera
turkritiker weiß, daß große Ereignisse erst
nach einer gewissen Inkubationsfrist zu
großen literarischen Werken reifen können."
Vor welche Aufgaben stellt uns nunmehr
dieser fast vollzogene Abschluß ? Wozu Exil
literaturstudium heute? Aus dieser fast hi
storisch gewordenen Sicht drängt sich ein
neuer- und hier keineswegs vollständig auf
gezeichneter - Fragenkomplex auf. Es gilt
1. die Exilliteratur aus dem Blickpunkt
unseres ausgehenden Jahrhunderts zu er
fassen und kritisch zu rezipieren;
2. sie, die einstmals ausgebürgerte, nun
mehr wieder in den geistigen Strom der
deutschen Belletristik einzubetten - was
bisher nur teilweise geschehen ist - und da
mit ihren kontinuierlichen Wert festzuhalten;
3. die neuen literarischen Theorien, be
sonders aber die dazu geeignete Methode
des Strukturalismus auf sie anzuwenden,
wobei wir möglicherweise zu ganz neuen,
unseren Vorgängern nicht zugänglichen Ein
sichten gelangen könnten. Gleichfalls hat
die Feminismusforschung bereits den Blick
auf Exilschriftstellerinnen gelenkt, die trotz
ihrer Verdienste von der Forschung bisher
übersehen worden waren;
4. nach postmoderner Tendenz auch
solche Werke für den Kanon zu entdecken
und in ihn einzuführen, die keinesfalls Welt
literaturrang im traditionellen Sinn bean
spruchen, wohl aber dem Mosaik damaliger
Kultur - und Unkultur - Details hinzufügen,
die uns in anspruchsvolleren Werken weni
ger klar oder lapidar vor Augen stehen.
Ferner befassen wir uns mit der Exillitera
tur, weil uns ein Verständnis dafür ebenfalls
zu einem besseren Verständnis der heutigen
zeitgenössischen Literatur führen kann.
Zwar stimmt es, daß nach Kriegsende die
neuen deutschen Schriftsteller zunächst die
Exilliteratur mitsamt dem Werk der Vorgän
gergeneration ablehnten - jede neue Dich
tergeneration versucht ja, sich durch den
Sturz der gestrigen Olympier zu etablieren.
Doch dann beriefen sich immer wieder ein
zelne Mitglieder der Nachfolgegeneration
auf Vorbilder oder Anreger aus der Reihe der
Exilanten, Günter Grass etwa auf Alfred
Döblin, Christa Wolf auf Anna Seghers,
Tankred Dorst auf Thomas Mann und eine
Unzahl von Dramatikern auf Bertolt Brecht.
Sogar wenn die jüngeren opponierten, be
stätigten sie m. E. dialektisch die These in
der Antithese. Zwar soll die Exilliteratur nicht
zum bloßen Tatsachenbericht - je nach
Standpunkt - auf- oder abgewertet werden,
aber sie steht auch nicht abseits der Zeitge
schehnisse, legt sie doch, wenn auch litera
risch verfremdet, Zeugnis ab über eine Zeit,
die uns als Forscher deutscher Kulturge
schichte immer noch Rätsel auferlegt. Bei
der Exilliteratur wäre es gleichermaßen
falsch, sie lediglich als komplementär zur
Geschichte bzw. Soziologie jener Zeit oder
aber lediglich als Gegenstand werkimma
nenter Interpretation zu betrachten. Auch
die Rezeption der Exilliteratur bzw. der Exil
literaturforschung gibt uns Aufschluß so
wohl über ihre Wirkung und Wirksamkeit als
auch über die Geisteshaltung der Rezipien-
ten. An den Exilschriftstellern schieden sich
oft die Geister. Joseph Goebbels nannte sie
Kadaver auf Urlaub; gleichzeitig versuchte
der vor kurzem verstorbene deutsche Ro
manschriftsteller Rudolf Krämer-Badoni, der
häßlichen Goebbels-Charakterisierung eine
verschlüsselte, dem exilierten Stefan Ge
orge ähnliche Gestalt entgegenzusetzen. In
der Nachkriegszeit portraitierten z. B. Alfred
Andersch, Jeannie Ebner, Günter Grass und
Wolfgang Koeppen integre Exilgestalten, je
doch Ernst von Solomon solche mit negati
vem Vorzeichen. Und daß die Faszination
mit ihnen nicht abreißt, davon zeugt die Tat
sache, daß die renommierte Filmregisseurin
Helma Sanders-Brahms einen Spielfilm
über Else Lasker-Schüler in Angriff genom
men hat. Gemessen an der Nachfolgelitera
tur brauchen wir uns bei dieser Rezeption
der Exilliteratur keineswegs auf die deutsch
sprachige Belletristik zu beschränken. Von
Neuseeland bis Frankreich, von Lateiname
rika bis England, von den Vereingten Staa
ten bis Indien (etwa bei einem Roman von
Anita Desais) sind deutschsprachige Exilge
stalten in jene Nationalliteraturen eingegan
gen.
Soweit die zwar nicht unanfechtbare,
doch wissenschaftlich fundierte Teilantwort
auf Schillers leicht abgewandelte Frage.
Diese letzte Antwort stellt sich jedoch eher
als hypothetisches Denkmodell denn als
Schlußfolgerung dar. Hat die Exilliteratur in
den deutschsprachigen Ländern aus heuti
gem trüben Anlaß eine dringendere Rele
vanz angenommen? Oder anders ausge
drückt : gewinnen die warnenden Stimmen
von damals eine aktuelle aufklärerische
Nutzanwendung auf die heutige Zeitge
schichte? Die Aktualität von Asylsuchenden
könnte darauf verweisen. Zwar meint Karl
Marx, daß sich die Geschichte, wenn über
haupt, nur in starker Abwandlung wiederholt
- er läßt ja der Tragödie bei geschichtlicher
Wiederholung die Farce folgen -, aber trotz
dem besteht meines Erachtens Santayanas
Aphorismus zu recht, daß Nichtkenntnis der
Geschichte die Uneingeweihten zu ihrer
Wiederholung verdammt. Es gilt also, die
Exilliteratur auf ihre zeitgenössische Rele
vanz oder Nutzanwendbarkeit abzutasten.
Bei einem solchen Vorgehen ist ein Quan
tum an Subjektivität unvermeidlich. Aber ein
Zweig der heutigen Geschichtsforschung,
die sogenannten neuen Historiker, meint ja,
daß die Persönlichkeit des Historikers not
gedrungen auf seine Darstellung abfärbt
und daß sich deshalb der Historiker jeweils
zusammen mit seinem Stoff vorzustellen
habe. Eingedenk dessen muß sich ihr Vor
tragender, selbst Exilant, als Parteigänger
der Exilanten bekennen und seine Bekannt
schaft mit ihnen - etwa mit Hertha Pauli,
E. B. Ashton, George Grosz und Siegfried
Kracauer, Franz Schoenberner und Walter
Mehring - als einschneidende Entwick
lungsstufe bezeichnen. Die Bekanntschaft
führte zwar zu keiner Heroisierung - dafür
sah der damals Mitt-Zwanzigjährige zu klar
auch die schäbige Seite des Exil-Daseins -
jedoch zur Wertschätzung ihrer Unverzagt-
heit im grauen Alltagsdasein. Bei einem Vor
trag Mehrings mit nachfolgendem üppigen
Empfang im Münchner Tukankreis z.B.
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stellte sich unwillkürlich die Erinnerung an
seine armselige Wohnung und sein
Schnorrerdasein in New York ein und damit
ein Gewissenskonflikt zwischen persön
lichem Solidaritätsgefühl und wissenschaft
licher Ausgewogenheit.
Nunmehr zur Beantwortung - aus globa
ler, nicht nur deutscher Sicht des ersten Teils
der oben gestellten Schillerschen Frage
„Was heißt Exilliteratur?" In aller Kürze: der
Exilzustand beschreibt sowohl im engeren
wie im weiteren Sinne eine, wenn nicht gar
die wichtigste existentielle Komponente des
zeitgenössischen Menschen. Um bei der
globalen Anwendung des Begriffs keine
Mißverständnisse aufkommen zu lassen,
empfiehlt es sich, hier eine weitere Definition
heranzuziehen. Mit Exilant werden hier in er
ster Linie Schriftsteller, Künstler, Kulturträger
und -multiplikatoren gemeint, die aufgrund
von Verfolgung, Zensur und Unterdrückung
jedweder Art und Veranlassung ihre Heimat
verlassen mußten. Selbstverständlich gibt
es dabei, wie bei jeder Definition, notge
drungen Grenzfälle, z. B. Schriftsteller, die
auch ohne direkte Verfolgung sich einem
solchen unerträglichen psychischen Druck
ausgesetzt sahen, daß sie die Heimat ver
ließen, weil sie dort schöpferisch gelähmt
waren, dann im Ausland mit Werken hervor
traten, die sich (wenn überhaupt) nur ge
ringfügig von anderen Werken der Exillitera
tur unterschieden. Der schwarze amerikani
sche Schriftsteller James Baldwin, der sich
nach Paris absetzte, ist für ein solches psy
chisches Exil ein paradigmatisches Beispiel.
Diese Intemalisierung des Exils erklärt auch,
warum Exil oft auch nicht mit der Rückkehr
des Betroffenen endet. Diachronisch be
trachtet hat es Exilschriftstellerinnen fast
immer gegeben. „An den Ufern Babylons
saßen wir und weinten", sang der Psalmist.
Und der verbannte Ovid klagte:
Wandelt von jener Nacht mir das traurige Bild vor
die Seele,
Welche die letzte für mich ward in der römischen
Stadt,
Wiederhol' ich die Nacht, wo des Teuren so viel mir
zurückblieb,
Gleitet vom Auge mir noch jetzt eine Träne herab. -
Die Ode ist hier in Goethes Übersetzung
wiedergegeben. Zwar völlig ungoethisch,
doch mit gleicher Emphase klagt Walter
Mehring: „Manchmal berliner ick aus'm
Traume und soo'ne Träne kullert mir auf't
Schemisett..." Es sind Gefühle und Gedan
ken, die mutatis mutandis auch bei Heine
oder Milan Kundera oder Isabel Allende vor
kommen. Was aber das Exilphänomen, syn-
chronisch betrachtet, so paradigmatisch er
scheinen läßt, ist zunächst sein Ausmaß,
das alles Vorherdagewesene tragisch über
trifft. Das Vertriebenwerden wurde zum
Massenschicksal. Heinrich Böll benennt
unser Jahrhundert das „Jahrhundert der
Flüchtlinge". Wie bereits erwähnt wurde
„soviel Deutschland aus Deutschland" ver
trieben oder zum Außenseitertum einer in
neren Emigration verdammt.
Chiles intellektueller Aderlaß unter der Pi
nochet-Regierung ist auch heute noch nicht
völlig zu übersehen. Rechnen wir hinzu, wie
viele Schriftstellerinnen und Intellektuelle
aus der damaligen DDR flüchteten oder ver
bannt wurden. Galionsfiguren der ehemali
gen Sowjetunion, Vladimir Nabokov und
Aleksandr Soltzenicyn, wurden ausge
stoßen oder flohen. Verbannt wurden ferner
Breyten Breytenbach aus Südafrika, Milan
Kundera aus der Tschechoslovakei, Miguel
de Unamuno aus Italien, Witold Gombro-
wicz aus Polen. Wir studieren also auch
deshalb Exilliteratur, weil das Exil in seiner
Verbreitung uns immer wieder auf das Phä
nomen des Ausgestoßenseins zurückführt.
Weil es hier und heute so deutlich vor uns
steht, vereinen sich nunmehr das Diachroni
sche und Synchronische. Wir besinnen uns
auf mythische Vorbilder, die neu belebt wer
den. Die Vertreibung aus dem Paradies, das
doppelte Exil von Dädalus, der zunächst als
Mörder aus Athen verbannt wurde, dann
seine Flucht aus Kreta vor dem unfreiwilligen
Dienst bei König Minos ausführte, die Flucht
der Kinder Israels aus Ägypten oder Mo
hammeds Hedschra von Mekka nach Me
dina. Als Mythopoesis wird das Exil nicht
nur von Exilschriftstellern aufgegriffen; jedes
Mitglied der „lonely crowd" (der einsamen
Masse) versteht sich oft als Exilant. Das trifft
auch auf den modernen Leser zu, lesen wir
doch zumeist aus Suche nach eigener Iden
tität. Die Symbolik, der Mythos des Exils
wird in unseren Tagen erneut von der Dich
tung thematisiert und von Lesern rezipiert,
weil sie in vieler Hinsicht unserer existentiel
len Situation Ausdruck verleihen. Letztlich
können wir als Germanisten unsere Be
schäftigung mit der Exilliteratur dahinge
hend rechtfertigen, daß wir, d. h. die Germa
nisten aus den deutschsprachigen Ländern
und aus dem Ausland, der Beschäftigung
mit Autoren im Exil vorangegangen sind.
Eine akademische Disziplin, die manchmal -
besonders im Ausland - als Orchideenfach
betrachtet wird, kann sich hierin als main
stream legitimieren und mit einigem Stolz für
sich in Anspruch nehmen, daß die Erfor
schung der Exilliteratur (etwa in der Hispani-
stik) als diskreter Wissenschaftszweig von
ihr seinen Ausgang nahm.
Ebenfalls spornten Germanisten dabei
zuerst eine komparatistische Betrachtungs
weise an und kamen zu einigen grund
legenden Erkenntnissen. Schon 1977 er
kannte der in Polen geborene amerika
nische Germanist John Spalek gewisse
Gemeinsamkeiten aller Exiltexte. Dieser Ab
schnitt meines Vortrags fußt z. T, auf seinen
Einsichten, ergänzt durch Erkenntnisse, die
ich durch meine Veranstaltung „Exile
Throughout the Ages and Across the Coun
tries" gewinnen konnte. Über alle Verschie
denheiten hinweg vereint die Exilautoren
strukturelle wie thematische Gemeinsam
keiten. Um ein besonders auffälliges Phäno
men anzuführen: immer wieder berufen sich
die Exilanten auf Vertriebene vergangener
Zeiten und benutzen deren Werke als Inter-
text.
Darüber hinaus sind schon jetzt die fol
genden gemeinsamen Merkmale der über
zeitlichen Exilliteratur festzustellen:
1. Anscheinend ist die Lyrik das ge
bräuchlichste, wohl weil intimste, Vehikel zur
literarischen Gestaltung des Exilerlebnisses.
Mit den Psalmisten angefangen bis zu dem
Kubaner Jose Marti, der Deutschen Hilde
Domin, die sich nie zuvor literarisch betätigt
hatte, bis zu Rafael Alberti, Juan Ramon,
Jimenez Luis Cernuda. In den Jahren
1945-1970 wurden z.B. etwa 600 Bände
polnischer Exillyrik veröffentlicht.
2. Aus psychologischen wie literarischen
Gründen bevorzugen Exilschriftsteller häufig
damals wie heute die Selbstdarstellung. Die
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durch das Exil verursachte Entwurzelung
konfrontiert den denkenden Menschen mit
seiner Vergangenheit. Zwar wird auch der
Zustand des Ausgestoßenseins und das
Dasein in der Fremde mit einbezogen, vor
allem aber ist es die rückblickende Konfron
tation mit der Vergangenheit, die themati
siert wird - sei es in Ernst Tollers Eine Ju
gend in Deutschland, Joachim Maas' Das
magische Jahr oder Rafael Albertis La arbo-
leta perdida (Der verlorene Hain). Beson
ders produktiv ist dabei - und ziehen wir ge
trost die Randbemerkung mit ein, daß das
Exil auch eine größere und höherstehende
Produktion zeitigen kann -, wenn der Exilant
sich nicht nur vom Heimatland, sondern
auch vom Heimatkontinent hat trennen
müssen. Dann wird die Rückblende sowohl
traumatischer als auch erhellender. Der in
Deutschland lebende polnische Schriftstel
ler Tadeusz Nowakowski hat dieses Phäno
men wie folgt analysiert: „Viele Dinge ver
steht man draußen besser als zu Hause.
Das Vaterland, das man in zwei Flugstunden
erreichen könnte und trotzdem nicht er
reicht, wird keineswegs zu einer romanti
schen Utopie, zu einer Fata Morgana. Es
verliert vielmehr seine pathetische Ver
schwommenheit und wird zu einer dialekti
schen Realität, zu einer Art ständiger intel
lektueller Herausforderung; die geistige Prä
senz nähert sich aus unermüdlicher Ge
genüberstellung, aus Kritik, Diskussion und
Revision. Beispiel dafür ist der Exilschrift
steller Witold Gombrowicz, der dreißig Jahre
im Ausland gelebt hat."
3. Tagebücher und Briefe sind die Gat
tungen, in denen die Gegenwart - Größe
und das Elend des Exils - detailliert gestal
tet werden. Bemerkenswert ist dabei, daß
die Vertriebenen oft noch im Exil ihre Zu
gehörigkeit zur Kulturtradition der Heimat
hervorheben und ihre Mitexilanten als die
wahren Vertreter jener Tradition verstehen.
Thomas Manns berühmte Erklärung „Wo
ich bin, da ist deutsche Kultur" findet ihr
Echo in einem Essay des Spaniers Fran
cisco Ayala: „Para quien escribimos" („Für
wen schreiben wir?"), in dem er die Exilan
ten als die wahren und kontinuierlichen Trä
ger der spanischen Kultur versteht. Lyri
scher Ausdruck verzahnt sich mit diesem
Gedanken und diesem Trauma in einem Ge
dicht von Max Herrmann-Neisse:
Ein deutscher Dichter bin ich einst gewesen,
die Heimat klang in meiner Melodie,
ihr Leben war in meinem Lied zu lesen,
das mit ihr welkte und mit ihr gedieh.
Die Heimat hat mir Treue nicht gehalten,
sie gab sich ganz den bösen Trieben hin,
so kann ich nur ihr Traumbild noch gestalten,
der ich ihr trotzdem treu geblieben bin.
In ferner Fremde mal ich ihre Züge
zärtlich gedenkend mir mit Worten nah,
die Abendgiebel und die Schwalbenflüge,
und alles Glück, was einst mir dort geschah.
Doch hier wird niemand meine Verse lesen,
ist nichts, was meiner Seele Sprache spricht;
ein deutscher Dichter bin ich einst gewesen,
jetzt ist mein Leben Spuk wie mein Gedicht.
Und Walter Berendsohn, der Nestor der
Exilforschung, drückte sich folgendermaßen
aus: „Der Glaube an die Existenz eines,
wenn auch politisch noch machtlosen An
deren Deutschland ist die wesentliche Vor
aussetzung der gesamten deutschen Emi
granten-Literatur gewesen. Der literarische
Kampf für die ganze Idee der Humanität
(einschließlich der politischen Freiheit), die
das Herzstück des Anderen Deutschland
ist, war von 1933-1945 hauptsächlich den
landesflüchtigen deutschen Schriftstellern
anvertraut. Sie haben ihn bewußt geführt."
Diese Bekenntnisse zu einem anderen
Deutschland fordern einen Exkurs heraus.
War ein solches Bekenntnis auch innerhalb
des Dritten Reiches vertreten ? Gab es eine
„innere Emigration" ? Ganz abgesehen von
dem Terminus, der durch die Taktlosigkeit
einiger ihrer Vertreter oder vermeintlichen
Vertreter suspekt geworden ist, soll und
muß doch die Anwesenheit eines geistigen
Widerstands in Deutschland anerkannt wer
den. Die geistige Resistance etwa einer
Ricarda Huch, eines Reinhold Schneiders,
Jochen Kleppers, Manfred Haushofers darf
so wenig in Vergessenheit geraten wie die
Werke der Exilanten. Zweifelsohne war die
andere Tradition bei den Vertriebenen eher
realisierbar als bei den in Deutschland Ver
bliebenen : „Der Kulturkampf für die Idee der
Humanität ihrem ganzen Umfang nach, die
Politik einbegriffen, konnte besser von
draußen in der Freiheit geführt werden. Das
Adelszeichen der deutschen Literatur im Exil
ist ihr militanter Humanismus."
Es gab jedoch mehrere Angehörige des
Exils - und wer könnte es den Vertriebenen
verdenken -, die die Möglichkeit einer Wei
terexistenz eines besseren Deutschland in
nerhalb des 3. Reiches entschieden abstrit
ten, allen voran Emil Ludwig. Ich bin aber
der Überzeugung, daß diese gelegentlichen
Zornausbrüche nicht ihre wahre Meinung
vertraten - und will dies zunächst nicht so
sehr durch die Texte selbst, sondern viel
mehr durch eines der Mittel ihrer Verbreitung
erhärten.
In New York lief 1993 in der New York Pu
blic Library eine großangelegte Ausstellung
„Assault" (Angriff), d. h. eine Darstellung der
Nazi-Kulturpolitik. Mehrere Vitrinen aberzei
gen getarnte Exilveröffentlichungen, die als
blinde Passagiere auf mannigfaltigste Art
nach Deutschland eingeschmuggelt wur
den. Dazu F. O Weiskopf: „Der weitaus
größte Teil dieser in Kleinformat gedruckten
und verschiedenartig maskierten Literatur
bestand aus politischen Aufklärungsschrif
ten, Informationen und Manifesten der deut
schen Opposition; doch wurden daneben
auch literarische Werke in illegaler Aufma
chung ins Reich geschmuggelt. Thomas
Manns ,Ein Briefwechsel' war in mindestens
drei getarnten Ausgaben im Umlauf...
Eine Anzahl kurzer Beiträge von Hermann
Budzislawski, Heinrich Mann, Carl Misch,
Thomas Mann, Siegfried Aufhäuser, Georg
Bernard, Paul Westheim u. a. aus der Neuen
Weltbühne waren als Musterpäckchen von
Liptons Tee camoufliert. Darunter sind auch
ganz vorzügliche Nachbildungen von
Reclams Universal-Bibliothek, ferner von
Haar- und Bartpflegebroschüren entspre
chend gestaltet... Daß sie auch in den Krei
sen des literarischen Widerstands gelesen
und diskutiert wurden, bezeugt [der deut
sche Schriftsteller] Günter Groll."
Das Vertrauen auf diesen Widerstand war
es, was die Exilanten dieses tollkühne Un
terfangen eingehen ließ. Aber auch für diese





Vorläufer und Nachfolger. Strukturen, Gat
tungen, Themen und Dissemination ver
knüpfen also die Exilliteratur aller Zeiten, und
auch dieses Merkmal macht ihre Relevanz
aus. Über diese Gemeinsamkeiten wird die
zukünftige Komparatistik noch viel zu sagen
haben, sei es über das Empfinden der Iso
lierung, des Heimwehs, des Sprachverlusts
oder der Sprachverunsicherung.
Bei weiterer Beschäftigung mit der Exil
literatur vieler Zeitalter und Länder werden
aber auch weniger augenfällige Zusammen
hänge auffallen. So ist z. B. die Zeiterfahrung
des Exilanten anders als die des in der Hei
mat Verbliebenen. In den Texten der Vertrie
benen können wir drei Arten der Zeitthema-
tisierung erkennen. Die Vertriebenen emp
finden, daß die Zeit in der Heimat anders als
im Exil verläuft. So schreibt der polnische
Schriftsteller Joseph Wittlin. „Im Spanischen
existiert das Wort destierro, ein Mensch,
dem man sein Land entzogen hat. Ich er
laube mir, eine weitere Definition hinzuzufü
gen destiempo, den Menschen, dem man
die Zeit entzog. D. h. die Zeit, die zur Zeit in
seinem Lande abläuft. Die Zeit im Exil ist an
ders. Oder vielmehr der Exilant lebt simultan
in zwei Zeiten, in der Gegenwart und der
Vergangenheit. Und manchmal ist das Le
ben in der Vergangenheit intensiver als in
der Gegenwart und es beherrscht sein
ganzes psychisches Dasein."
Auf diesen schwebenden Zustand haben
deutsche Schriftsteller - jedoch nicht nur sie
- die Metapher der Wartezeit oder des War
tesaals angewandt. In seinem Roman Die
Flucht ins Mittelmäßige nennt Oskar Maria
Graf das Exil bis zum Kriegsende eine War
tezeit. Bertolt Brecht sitzt „nahe den Gren
zen/Wartend des Tags der Rückkehr,/ nach
Nachrichten jenseits der Grenze eifrig Aus
schau haltend." Genau dieses suspendierte
Warten kommt jedoch schon zum Ausdruck
bei einem armenischen Exilanten aus dem
Mittelalter: „The exile's soul all sighs / wait
ing for shreds of news", klagt Nahabed
Koutchag. Und der tschechische Exilant Jiri
Grusa bedauert die „dreifach verlorene
Zeit."
Wie bereits angedeutet repräsentiert oft
die Exilliteratur die existentielle Situation un
seres ausgehenden Jahrtausends. Das Exil
ist die existentielle Grundsituation des Men
schen par excellence, schreibt der Germa
nist Henri Paucker. In der Exilliteratur verket
ten sich der exilierte und existentielle Prota
gonist. L'etranger in Camus' gleichnamigem
Roman ist beides. Existentielles Vokabular
durchzieht das CEuvre der Exilanten des
20. Jahrhunderts.
Gerade diese existentielle Standhaftigkeit
gilt es zu würdigen - auch deshalb befassen
wir uns mit der Exilliteratur -, auch wenn sie
zuweilen, gerade aus Gründen jenes Da
seins, nicht immer exemplarische Werke
zeitigte. Nicht hochjubeln wollten wir sie,
aber auch nicht abfeiern, sondern die
Schwächen, wo sie sich zeigen, verstehen.
Wie es Berendsohn formuliert: „Es ist fast
ein Wunder, was deutsche Schriftsteller
trotzdem und dennoch geschaffen haben
im seelischen Elend des Auslandes."
Das Wort „Elend" aber hat die ahd. Wur
zel elilenti und das hieß „in fremdem Land"
oder „ausgewiesen". Trotz dieses Elends,
trotz ihres Vertriebenendaseins, schrieben
Exilanten aller Zeiten und Länder. Einige
wurden erst Dichter im Exil. Zum Teil war es
eine Flucht aus dem Elend in das Wort, oder
besser gesagt, eine Möglichkeit der Selbst
bestätigung, zum anderen war es aber auch
eine Botschaft „An die Nachgeborenen",
um den Titel eines Brechtschen Gedichtes
aufzugreifen. Diese Botschaft weiterzuge
ben ist nunmehr - nach dem eingangs mit
Bedauern erwähnten Tod fast aller Exilanten
- zur Aufgabe der Literaturhistoriker gewor
den. Auch zu diesem Ende befassen wir uns
mit der Exilliteratur.
(Dieser Aufsatz erscheint mit Anmerkungen
in dem Buch „Literarische Kultur im Exil".)
Die Juristenfakultät der Universität Leipzig
bietet ab Wintersemester 1997/98 einen
Aufbaustudiengang „Recht der Europäi
schen Integration" an, der mit der Magister
prüfung zum „Magister des Europarechts"
(Magister Iuris Europaei, LL.M.Eur.) abge
schlossen wird.
Der Studiengang soll Studierenden mit
abgeschlossenem juristischem Hochschul
studium Gelegenheit geben, einen vertieften
wissenschaftlichen Einblick in die recht
lichen Grundlagen der europäischen Inte
gration sowie deren historische und politi
sche Zusammenhänge zu gewinnen. Das
Studium kann wahlweise zum Sommer
oder Wintersemester aufgenommen wer
den. Der insgesamt zweijährige Magister
studiengang gliedert sich in ein zweiseme-
striges SpezialStudium an der Universität
Leipzig, ein Auslandsstudium von einem
Semester (wobei allerdings Auslandsseme
ster während des Jurastudiums angerech
net werden können, sofern sie europa- oder
völkerrechtlichen Bezug aufweisen) sowie
die einsemestrige Prüfungsphase, in der
eine Magisterarbeit anzufertigen und eine
mündliche Prüfung abzulegen ist.
Nach Maßgabe des gesonderten Vorle
sungsverzeichnisses können die Studieren
den aus einem Angebot von Vorlesungen,
Übungen und Seminaren auswählen, die je
weils einen effektiven Punktwert bezeich
nen. Während des SpezialStudiums von
zwei Semestern soll der Studierende Lehr
veranstaltungen belegen, die insgesamt
mindestens 50 eP ergeben, darunter in je
dem Semester ein Seminar.
Das Lehrangebot umfaßt Veranstaltun
gen zu europa- und völkerrechtlichen Fra
gen sowie zu anderen Themenkomplexen
mit europarechtlichem Bezug. Darüber hin
aus bietet der Aufbaustudiengang auch Ge
legenheit, Einblick in ausländische Rechts
ordnungen zu gewinnen. Besonderen Ak
zent verleihen insbesondere die interdiszi
plinären Veranstaltungen anderer Fakultäten
zu Fragen der europäischen Kultur- und Ver
fassungsgeschichte oder Politikwissen
schaft.
Nähere Auskünfte: Lehrstuhl Prof. Dr. Ru





Nach mehrjähriger Vorbereitung konnte am
14. Mai 1997 eine Spezialbibliothek für
Amerikastudien in der Zweigstelle Geistes
und Sozialwissenschaften der Universitäts
bibliothek eröffnet werden. Das Zustande
kommen dieser Bibliothek ist ungewöhnlich,
da sie zunächst beinahe ausschließlich aus
Büchern besteht, die von Hunderten von
amerikanischen Professorinnen und Profes
soren und von verschiedenen Institutionen
in den USA für das Institut für Amerikanistik
der Universität Leipzig gespendet und mit
Hilfe des Deutschen Historischen Instituts in
Washington, D.O., der Deutschen Botschaft
sowie der Bundeswehr gesammelt und
nach Leipzig transportiert wurden. Die
größte Einzelspende von etwa 4 500
Büchern und Zeitschriftenbänden umfaßt
die Privatbibliothek des verstorbenen Har
vard-Historikers Frank Freidel. Professor
Freidel war Experte für den New Deal, und
so kam die Universität Leipzig in den Besitz
der wohl umfassendsten Privatsammlung
zur Geschichte der USA in den Dreißiger
Jahren.
In Anwesenheit Mrs. Madeleine Freidels
und ihres Sohnes Professor David Freidel
sowie zahlreicher Ehrengäste weihte der
Rektor, Professor Cornelius Weiss, die Bi
bliothek auf den Namen „Frank-Freidel-Ge-
dächtnis-Bibliothek" ein. In seinen Dank an
Mrs. Freidel schloß er die vielen anderen
Spender ein, und er lobte die Initiative als
einen Beitrag, der helfe, gravierende Be
standslücken in der Amerikanistik schneller
zu schließen. Professor Dr. Hartmut Leh
mann, Direktor des Max-Planck-Instituts für
Geschichte in Göttingen, würdigte Mrs. Frei
dels großzügige Spende auch als eine no
ble, völkerverständigende Geste angesichts
ihrer eigenen Lebensgeschichte, wuchs sie
doch im Zweiten Weltkrieg während der
Naziokkupation in Paris auf.
Einmal mehr trug auch die amerikanische
Regierung zur Entwicklung der Bibliothek
bei. Bereits 1995/96 war es auf Vermittlung
des Direktors des Amerika-Hauses Leipzig
gelungen, über das Library Fellowship Pro
gram der American Library Association und
des USIS einen Bibliothekar von der Univer
sität Oregon ein halbes Jahr für den Aufbau
der Amerikanistik-Bibliothek einzusetzen.
Aus Anlaß der Eröffnung kündigte der Ge
sandte der amerikanischen Botschaft,
Robert L. Earle, in seinem Grußwort eine
Buchspende im Werte von $5000 an. Auf
die Bedeutung des Standortes Leipzig für
die Amerikanistik wies der Erste Vorsitzende
der Deutschen Gesellschaft für Amerikastu
dien, Professor Hans-Jürgen Grabbe, hin.
Im kommenden Jahr wird die Jahrestagung
dieser Gesellschaft - zum ersten Mal in den
neuen Bundesländern - an der Universität
Leipzig stattfinden.
Der zweifache Pulitzerpreisträger Profes
sor Bernard Bailyn von der Harvard Univer
sity, ehemaliger Kollege Frank Freidels,
konnte mit freundlicher Unterstützung des
German Marshall Fund of the United States
für den Festvortrag gewonnen werden. In
den Mittelpunkt seiner Ausführungen über
„The Federalist Papers: What Relevance,
What Authority, Now?" stellte er die Proble
matik des Spannungsverhältnisses von
staatlicher Gewalt und individuellen Frei
heitsrechten.
Beim anschließenden Empfang in der
neuen Bibliothek, die als Präsenzbibliothek
geführt wird, konnten sich die Gäste selbst
ein Bild von den Räumlichkeiten machen,
die nach der Umgestaltung durch das Bau
referat ein ungestörtes Arbeiten in angeneh
mer Atmosphäre ermöglichen, sowie von
den schon jetzt umfangreichen Beständen,
die nicht nur mit den üblichen Bibliotheks
mitteln, sondern auch über Spenden er
gänzt werden sollen. Erste Schritte sind be
reits unternommen. Es soll ein Gremium ge
bildet werden - darunter ehemalige Schüler
Frank Freidels -, das auf die Frank-Freidel-
Gedächtnis-Bibliothek aufmerksam ma
chen und die Einwerbung weiterer Spenden
e r l e i c h t e r n h e l f e n s o l l . H . K e i l
Zur Bibliothekseröffnung: Institutsdirektor Prof. Keil, Mrs. Freidel
und Prorektor Prof. Wartenberg (v. I. n. r). Foto: Kühne
Mrs. Madeleine Freidel in den neuen Bibliotheksräumen.
Kleines Foto: Porträt des Stifters Frank Freidel. Foto: Kühne
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B u c h w i s s e n s c h a f t
in Leipzig
Von Dietrich Kerlen
Prof. Kerlen in seinem Leipziger Arbeitszimmer - und Loriot denkt immer mit.
Foto: Kühne
Seit 2 Jahren in Leipzig:
Prof. Dr. Dr. Dietrich Kerlen
An der Universität Leipzig gibt es, anknüp
fend an den 1925 begründeten Lehrstuhl
Buchhandelsbetriebslehre von Gerhard
Menz, seit dem Herbst 1995 wieder einen
Lehrstuhl für Buchwissenschaft und Buch
wirtschaft, der vom Börsenverein des Deut
schen Buchhandels finanziell gefördert
wird. Lehrstuhlinhaber ist Prof. Dr. Dr.
Dietrich Kerlen: Jahrgang 1943, Studium
der Theologie, Philosophie und Kunstge
schichte, in Zürich dr. theol. mit einer Arbeit
über Luther und Erasmus, in Stuttgart Dr.
phil. mit einer Arbeit über Formalismuskritik,
danach 13 Jahre Lektor im Verlag Klett-
Cotta und fünf Jahre Mitglied der Ge
schäftsleitung bei Bertelsmann/Güterslo-
her Verlagshaus. - Nachfolgend sein Essay
„Buchwissenschaft in Leipzig".
Seit 1995 ist das Medium Buch an derUnivers tät Leipzig in besonderer Weise
Gegenstand von Forschung und Lehre.
Erstmalig in Deutschland wird „Buchwis
senschaft und Buchwirtschaft" als Bestand
teil eines Studiums der Kommunikations
und Medienwissenschaft angeboten. (Präzi
ser müßte es heißen: „Buchwissenschaft"
als Oberbegriff, „Buchwirtschaftslehre" als
eines ihrer Segmente. Die Stiftungsbezeich
nung signalisierte die Synthese von Theorie
und Praxis.) Damit ist zweierlei gewährlei
stet: Die Studierenden werden - besonders
im Grundstudium - mit allen Medien (Zei
tung/Zeitschrift, TV, Film, Hörfunk, Multime
dia, Buch) vertraut gemacht, um dann im
Hauptstudium den Schwerpunkt auf eines
dieser Medien zu setzen, wobei sie im Fall
der Buchwirtschaft zusätzlich mit den Ge
setzen von Ökonomie und Praxis der Um
setzung vertraut gemacht werden. Da sie
Kommunikations- und Medienwissenschaft
in Kombination mit inhaltlich orientierten
Fächern studieren, sind sie am Ende kom
petent in den Inhalten und in deren Vermitt
lungsformen.
Die Leipziger Sondersituation fürs Me
dium Buch kam zustande durch eine Initia
tive des Börsenvereins des deutschen
Buchhandels, der 1825 (als Börsenverein
der deutschen Buchhändler) in dieser Stadt
gegründet wurde und deshalb ein besonde
res Verhältnis zu ihr pflegt. Waren anfangs
für das kommunikations- und medienwis
senschaftliche Institut die neuen Medien im
Blick, so lag nahe, für die Buchstadt Leipzig
auch das alte Medium Buch zu integrieren.
Dabei steht die Buchwissenschaft erst
am Anfang. Wie für andere neuere Wissen
schaften (Sportwissenschaft, Ernährungs
wissenschaft, Ökologie) gilt auch hier: Wis
senschaften entstehen, wo Selbstverständ
lichkeiten zuende gehen. Dann nämlich
werden Reflexionen nötig bis hin zu wissen
schaftlicher Lehre und Forschung. Während
die anderen, die neuen Medien in Rechtfer
tigungsdruck gegenüber den herkömm
lichen Medien auf ihr Wesen, ihre Vorzüge
frühzeitig reflektieren mußten, schien die
Buchkultur bis vor kurzem in ihrem Wert
selbstverständlich und jedermann einleuch
tend.
Wann gehen Selbstverständlichkeiten zu
ende? Wenn Monopole erlöschen und Kon
kurrenzen sich einstellen, wenn man so will
immer dann, wenn Märkte mit verschiede
nen Positionen entstehen. Solche Selbst
verständlichkeiten können im großen Maß
stab aufhören. Das Deutungsmonopol der
Theologie etwa im 17./18. Jahrhundert.
Oder sie können im kleinen Maßstab zu
ende gehen. Sportwissenschaft und
Ernährungswissenschaft gehören sicher
nicht zu den ältesten im Gefüge der Wis
senschaften, aber sie entstanden, als die
Phänomene, von denen sie handeln, nicht
mehr unmittelbar praktiziert und reflexions
los selbstverständlich waren, also Sport der
Ertüchtigung und Essen der Ernährung
dienten, sondern als Konkurrenz und Markt
sich etablierten: bessere Sporterfolge durch
wissenschaftliche Methoden vorbereitet,
richtige gegen falsche Ernährung abge
grenzt und sofort...
Die Buchwissenschaft galt lange als Hilfs
wissenschaft. Sie hatte einen Sonderstatus
außerhalb des Wissenschaftsgefüges - ob
unterhalb (als die Basis für alles), ob ober
halb (ähnlich den Wissenschaftsorganisa
tionen und ihren Aufgaben), das ist uner
heblich. Ihre historische Genese von einer
Hilfswissenschaft zur Vollwissenschaft hat
auch etwas mit geringen Quantitäten zu tun.
Bibliothekswissenschaft war ursprünglich
Bibliothekarsausbildung. Bibliothekare wa
ren zunächst Pragmatiker, ihr Tun bekam
erst im Laufe der Zeit wissenschaftsrele
vante Dimensionen. (In den USA gibt es lan
desweit ca. ein Dutzend Institute, die sich
den „Library and Information Sciences" wid
men.)
In Deutschland gab es bis vor kurzem nur
wenige Institutionen:
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Seit 50 Jahren das Institut für Buchwesen
an der Gutenberg-Universität Mainz, dem
Genius Loci verpflichtet, und als Filiale da
von das kleine Institut für Bibliothekswissen
schaft an der Universität Erlangen-Nürn-
berg. In Mainz ist es der Historischen Fakul
tät zugeordnet, in Erlangen/Nürnberg
ebenso. Man befaßte sich vornehmlich mit
der Gutenberg-Epoche und der Geschichte
der Produktions- und Vertriebsformen. In
München waren die Germanisten immer
sehr rührig, neuerdings kann man dort ein
relativ praxisnahes Aufbaustudium für
Buchwirtschaft absolvieren.
Wissenschaften entstehen bzw. ent
wickeln sich zur Eigenständigkeit, wenn
Selbstverständlichkeiten zuende gehen.
Daß sich in Mainz Buchwesen oder Buch
kunde (wie es früher hieß) zur Buchwissen
schaft mutiert, daß man in Erlangen die Bi
bliothekswissenschaft als Teil einer weiter
verstandenen Buchwissenschaft versteht:
Das sind nicht nur äußerliche Profilierungs-
gesten, sondern es hat einen wissen
schaftshistorischen Grund. Das Ende von
Selbstverständlichkeiten treibt eine Vermeh
rung von Reflexion und wissenschaftlicher
Forschung hervor.
Solange das Buch als einzelnes oder in
der Summierung als Bibliothek selbstver
ständliches, unersetzbares und fast mono
polisiertes Instrumentarium des Wissen
schaftsbereiches war, braucht über sein
Wesen nicht groß reflektiert zu werden. Als
Fixationsmedium für das, was in den münd
lichen Diskursen vorbereitet und erarbeitet
wurde, war es unersetzbar im doppelten
Sinne. Man mußte es gebrauchen und man
konnte nur dieses Medium gebrauchen.
Diese Zeiten sind vorbei.
Seit der technischen Erfindung von digital
vermittelnden Medien gehen den klassi
schen Druckmedien eine Anzahl von Text
gattungen verloren. Überhaupt wird ange
sichts der neuen digitalen Medien die Frage
dringlich, welche Texte vorzugsweise oder
optimal oder notwendig durch Druckmedien
vermittelt gehören. Die Konkurrenz dieser
neuen textvermittelnden Medien ist eine hi
storische Epoche (im Doppelsinne von Ein
schnitt, der einen neuen Abschnitt einleitet),
die in ihrer Gewichtigkeit allenfalls der Erfin
dung des seriellen Letternsatzes und Buch
drucks durch Gutenberg um 1450 und der
Konstruktion der zylindrischen Schnell
druckpresse durch Friedrich Koenig um
1810 vergleichbar ist. Denn zunächst hatten
die neuen „elektrischen Medien" (wie Mars
hall McLuhan sie 1962 noch nennen konnte)
die Audiovision weltweit verbreitet, die Text
medien aber noch in ihrem relativen Recht
belassen. Das massive Vordringen der audi
tiven und audiovisuellen Massenmedien
brachte den kanadischen Medientheore
tiker dazu - wie wir heute wissen, vor
schnell -, das Ende der sogenannten „Gu
tenberg-Galaxis" zu verkünden und ein
neues Zeitalter der Oralität auszurufen
(„globales Dorf"). Neu erschien die Globali
sierung, alt war die Oralität - sie sollte wie
derkehren, wie vor Gutenberg, suggerierte
McLuhan in gewisser Verzerrung histori
scher Sachverhalte, unter Mißachtung näm
lich der mittelalterlichen Lesekultur. Diese
heute 35 Jahre alte Prognose hat sich nicht
bewahrheitet. Statt Verdrängung der alten
Druckmedien durch die analogen A/V-Me-
dien hat sich deren Koexistenz, wenn nicht
gar wechselseitige Förderung eingestellt. In
einem zweiten technischen Innovations
schub haben sich seit gut einer Dekade
elektronische Medien mit digitalen Übermitt
lungstechniken entwickelt („Multimedia")
und sich neben der Welt der audiovisuellen
Präsentationen auch der Texte-Welt ange
nommen. Das betrifft alle Druckmedien:
Bücher, Zeitungen, Zeitschriften, Comics
sind der Möglichkeit nach alle in digitaler
Form fixierbar, speicherbar, multiplizierbar.
Ob sie im Sinne des Rezipienten auch wirk
lich so verwendet werden, wird sich zeigen.
Das Leipziger Modell - Buchwissenschaft
in der breiten Fächerung in drei große Seg
mente - ist neu. Diese drei Segmente sind:
(1) Buchwirtschaft in allen ihren Aspekten,
bis hin zu Management und internationalem
Lizenzverkehr; (2) Buchgeschichte als (a)
Geschichte der individuellen Leserezeption,
also Mentalitätsgeschichte, (b) Geschichte
der überindividuellen Buch-Institutionen,
also Kulturgeschichte, und (c) Geschichte
der Produktions- und Vertriebsformen; (3)
Buchtheorie und vergleichende Medien
theorie.
Dieses letzte Segment (Medientheorie)
verspricht mittelfristig das spannendste zu
werden. Denn dem traditionellen Buch ge
hen ganz sicher Felder verloren: Alle kurzen
Informationen (Datensammlungen, Lexika,
Bibliographien) werden offline auf CD-Rom
oder online übers Internet ins Haus ge
bracht werden, ebenso werden auch län
gere Texte (etwa wissenschaftliche Auf
sätze) bald schon zumindest digital vermit
telt, wenn auch im Papierausdruck noch
traditionell rezipiert.
Im Unterschied zu diesen informativen
Texten sind performative Texte solche, die
mehr als bloße Informationen bieten, son
dern etwas versprechen: Sie fördern Imagi
nationsautonomie, Imaginationstiefe, Ur
teilsfähigkeit, Meditation usw. Diese Texte
werden (obwohl technisch alle auch digital
vermittelbar) sich aus ökonomischen,
ästhetischen und Speichergründen im alten
Medium Buch halten.
Die Angebote für Ausbildung und For
schung zum Medium Buch nehmen auch im
internationalen Rahmen zu. Im letzten
Herbst nahm ich von Leipzig aus an einer
Konferenz der New York University zum
Thema „Media Ecology" teil, die Neil Post
man und sein Institut veranstalteten. An der
selben Universität ist seit kurzem ein Auf
baustudiengang „Publishing Science" ein
gerichtet, für den ein gebürtiger Leipziger,
Robert Baensch, verantwortlich zeichnet,
Quereinsteiger aus der Buchwirtschaft, wie
sein Leipziger Kollege.
In London gibt es ein von der Buchwirt
schaft getragenes Book House Training
Centre, in dem professionelle Berater aus
der Berufspraxis heraus Seminare anbieten.
Das British Council Leipzig fördert die Ver
bindung zu dieser Institution.
Den Graben zwischen akademischer
Ausbildung in Richtung aufs Medium Buch
einerseits, berufsbegleitender Seminare an
dererseits zu überbrücken sowie die Reser
ven der Buchwirtschaft akademischer Aus
bildung gegenüber abzubauen, ist mittel
fristiges Desiderat. Zusammen mit dem Bri
tish Council und dem Goethe-Institut ist für
1998 in Leipzig eine Zusammenkunft von
Verantwortlichen für solche Ausbildungs
und Weiterbildungsgänge geplant: eine Art
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„Publishing Trainers Conference". Kontakte
zur „International Association for Publishing
Education" sind aufgenommen.
Die Studierenden in Leipzig jedenfalls, für
die ein mehrmonatiges Praktikum in Verla
gen und Sortimenten obligatorisch ist, wer
den nach Abschluß ihres Studiums einen
breiten Fächer von Kompetenzen rund ums
Buch in die Praxis ihrer Berufe mitbringen
können.
Wenn die Aufgeregtheiten um die neuen
Medien sich gelegt haben, werden Spreu
und Weizen getrennt sein. Da sich das Buch
schon immer „kontra-prognostisch" ent
wickelt hat, wird auch im neuen Jahrtau
send die „Gutenberg-Galaxis" (die von An
fang an eine Metapher und Fiktion war) als




Das Direktorium des Zentrums für
Höhere Studien macht darauf aufmerk
sam, daß Vorschläge für die Besetzung
der Leibniz-Professur im Wintersemester
1997/98 bis zum 1. 8. 1997 eingereicht
werden können. Vorschlagsberechtigt
sind alle Angehörigen der Universität.
Die Vorschläge sollten enthalten: eine
Würdigung der wissenschaftlichen
Schwerpunkte des/der Vorgeschla
genen einschließlich Curriculum vitae;
mögliche interdisziplinär angelegte Lehr
angebote; eine Erklärung der Fachver
treter der/des lnstitute(s)/der Fakultät,
aus deren engerem Arbeitsbereich
der/die Vorgeschlagene kommt, über
Formen der Kooperation während des
Aufenthaltes in Leipzig.
Vorschläge sind zu richten an: ZHS-




Das war natürlich zu erwarten, daß nach
dem üblichen time lag die USA-typische
Ranking-Welle für Unis auch nach Europa
überschwappt und daß davon natürlich
auch das gegenwärtig beliebteste Studien
fach - die Psychologie - nicht verschont
bleibt! Zunächst vermutet man, daß die
Psychologie den geringsten Grund hat, sich
dagegen zu wehren. Schließlich fordern ins
besondere Wirtschafts- und Pädagogische
Psychologen seit langem, daß man ähnlich
wie man „Industrieprodukte" auf ihre Qua
lität hin testet auch im Bildungswesen z. B.
im Rahmen sogenannter überregionaler
Leistungsmessungen „Bildungsprodukte",
d. h. die Kenntnisse und Fähigkeiten der Ab
solventen verschiedener Bildungseinrich
tungen, exakt miteinander vergleicht. „Bil
dungsevaluation" heißt das entsprechende
Modewort.
Große Bedenken haben dagegen Psy
chologen aus methodischen Gründen,
wenn bei nicht repräsentativen Stichproben
von Studenten und Professoren subjektive
Zufriedenheitsurteile über die Qualität des
Studiums oder Anmutungsurteile über die
Qualität der Professoren durch ihre Kollegen
erhoben werden. Auch sogenannte „objek
tive" Daten (wie Ausstattung mit Compu
tern, rollstuhlgerecht, Anzahl der Publikatio
nen) erscheinen in ihrer Aussagekraft für die
Qualität der Ausbildung und Forschung zu
mindest fraglich. Auch das Anwerben von
Drittmitteln ist ein schwer vergleichbarer In
dikator für Forschungsleistungen, wenn die
Beurteilungsmaßstäbe in den einzelnen Dis
ziplinen (auch eines Faches!) und bei den
einzelnen Geldgebern sehr variieren. Die
Originalität wissenschaftlicher Ideen der
Forscher und die Qualität ihrer Absolventen
sollten die eigentlich entscheidenden Be
wertungskriterien sein. Allerdings lassen
sich diese nicht so leicht erfassen, erst recht
nicht in problematischen Schnell-Umfragen
durch Journalisten.
Eigentlich müßten wir Leipziger Psycholo
gen trotz all dieser und noch vieler anderer
methodischer Bedenken dem Focus dank
bar sein, schließlich befinden wir uns (noch)
im Mittelfeld. Demgegenüber haben wir das
(bezogen auf die Universitäten der neuen
Bundesländer) ungünstigste Verhältnis von
Personal zur Anzahl der Studierenden
(1:12), (was Minuspunkte im Ranking
bringt). Darüber hinaus erfuhr die Anzahl un
seres wissenschaftlichen Personals in der
Focus-Analyse eine nicht erklärbare Über
höhung (möglicherweise wurden Projekt
mitarbeiter, Sekretärinnen, der Hausmeister
und wissenschaftliche Hilfskräfte mitge
zählt), denn in der Lehre tätige Hochschul
lehrer und Mitarbeiter ergeben insgesamt
die Zahl 26 und nicht die angegebene 41,
und das weist die Leipziger Psychologie als
eines der personell am schlechtesten aus
gestatteten, Psychologie im Haupt- und im
Nebenfach ausbildenden Institute Deutsch
lands aus.
Betrachtet man die Gesamtzahl der Stu
dierenden, so gehören die Psychologischen
Institute der Universität Leipzig mit einer
Zahl von 492 Studierenden im Hauptfach zu
den Ausbildungsinstituten mittlerer Größe.
Hinsichtlich der Bewerberzahl pro Studien
platz, d. h. der studentischen Nachfrage,
belegt Leipzig innerhalb der aufgeführten
Universitäten der neuen Bundesländer -
sieht man einmal von der besonderen Lage
der HU Berlin ab - eine Spitzenposition,
noch deutlich vor Dresden und Potsdam.
Unsere Absolventen werden ca. 4 Semester
früher mit dem Studium fertig als die Absol
venten der erstplacierten Uni München mit
dem gleichen Mitarbeiter-Studenten-Ver
hältnis. Die Fachstudiendauer wird nur noch
von Jena um nicht ganz ein Semester un
terschritten. Anders ausgedrückt: ca 90%
der Psychologie-Studierenden schließen in
Leipzig ihr Studium in der Regelstudienzeit
ab!
Die Lehrqualität wird von den Studenten
besser eingeschätzt als beim Durchschnitt
der anderen Einrichtungen und nicht we
sentlich schlechter als beim Erstplacierten.
Auch das Gesamturteil der Studierenden
fällt für Leipzig überdurchschnittlich positiv
aus, und eine weitere zukünftige Verbesse
rung ist in Sicht, insbesondere hinsichtlich
jener Einzelwerte, die das positive Gesam
turteil derzeit noch trüben. Vor allem die Be
wertung der apparativen Ausrüstung verhin
dert einen insgesamt noch besseren Wert:
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Computer und Geräte. Durch den in diesem
Sommersemester neu eingerichteten CIP-
Pool mit 30 Computerarbeitsplätzen für Stu
dierende ist hier Abhilfe in Sicht, die sonstige
apparative Ausrüstung - insbesondere im
für die Psychologie wichtigen Video- und
Laborbereich - weist in der Tat erhebliche
Mängel auf.
Deutlich positiv fällt die studentische Be
urteilung der räumlichen Situation und der
Bibliothek aus. Hierin dürften sich bis zum
gegenwärtigen Zeitpunkt weitere Verbesse
rungen ergeben haben, da sich die Focus-
Analyse auf das Wintersemester 1995/96
bezieht und wir erst im Sommersemester
1996 in ein neues Haus im Stadtzentrum
gezogen sind, welches wesentlich bessere
räumliche Bedingungen für Forschung und
Lehre bereitstellt. Damit wurde der Ausbau
der Bibliothek mit Lesesaal und die rollstuhl-
gerechte Anlage von Hörsälen und Semi
narräumen auf ebener Erde möglich. Da das
neue Institutsgebäude einen Fahrstuhl be
sitzt, ist das Kriterium „rollstuhlgerecht" nun
weitgehend erfüllt.
Die Bewertung des Lehrpersonals und
der Lehrinhalte durch die Studierenden trägt
erheblich zu dem insgesamt überdurch
schnittlich guten Gesamturteil aus studenti
scher Sicht bei. Hier drückt sich vermutlich
eine insgesamt gute Studienorganisation
(insbesondere auch Termin-, Raum- und
Prüfungsplanung) aus, bei der studentische
Interessen gegenüber den Interessen des
Lehrkörpers im Zweifelsfall den Vorrang ha
ben!
In die Einschätzung der Forschungslei
stung unserer Psychologischen Institute ge
hen als implizite Bedingungen alle Beurtei
lungen hinsichtlich unseres Personals und
der räumlichen, bibliotheks- und gerätebe
zogenen Einschätzungen ein. Hinsichtlich
des sehr groben Publikationsindexes zieht
Leipzig mit der Bewertung „3" leistungs
gleich mit der personell wesentlich besser
ausgestatteten Einrichtung in Jena und
überflügelt die mit „4" bewerteten Dresdner
Kollegen, die das 2- bis 3fache an Perso
nalkapazität vorweisen können. In Hinblick
auf die Anzahl der Promotionen gelingt es
der Universität Leipzig, mit 5 Promotionen
im Studienjahr 1995/96 mit der Universität
Dresden gleichzuziehen. Befragt man die
DFG-bezogenen Forschungsindikatoren
nach der Position von Leipzig, so finden wir
auch hier einen recht guten Platz, obwohl
unsere „normalen" DFG-Projekte und an
dere Drittmittelprojekte keinen Eingang in
das Ranking fanden.
Unser zusammenfassender Kommentar:
Setzt man den Personalumfang ins Verhält
nis zur Forschungs- und Lehrleistung, so
fällt die Leistungsbilanz unseres kleinen
Teams der drei Psychologischen Institute
nicht schlecht aus.
Jürgen Guthke, Gisela Mohr, Evelin Witruk
(Psychologische Institute der
Universität Leipzig)
Erfreulicher 3. Platz, aber ...
Focus 19 vom 5.5.1997 wählt nach dem
Modell des University ranking in den USA
die Fächer Anglistik und Germanistik stell
vertretend für die philologischen Geistes
wissenschaften und preßt sie in das publi
kumswirksame Prokrustes-Bett einer Rei
hung von 1 bis zum bitteren Ende. Für die
Leipziger Anglistik seien einige Anmerkun
gen erlaubt. Die Mitarbeiterinnen und Mitar
beiter der Leipziger Anglistik haben sich ei
nerseits natürlich sehr gefreut, andererseits
aber auch gewundert. Gefreut hat uns - bei
aller Undurchsichtigkeit der methodischen
Grundlagen der Untersuchung - der exzel
lente dritte Platz aus 54 möglichen, der sich
vor allem durch die außerordentlich freund
liche Bewertung von Lehrpersonal und
Lehrinhalten durch die Studierenden ergibt.
Verwundert hat uns allerdings die eben
falls durchweg positive Einschätzung in den
Fragebereichen „Räume", „Bibliothek" und
„Computerzugänglichkeit". Wie der Rektor
der Universität Leipzig anläßlich der Eröff
nung der „Frank Freidel Memorial Library"
vor kurzem angemerkt hat, ist die Buch-
Ausstattung gerade in den Fächern Anglistik
und Amerikanistik aus naheliegenden histo
rischen Gründen noch weitgehend unbefrie
digend - zumal am Institut für Anglistik in
Übereinstimmung mit dem Sächsischen
Hochschulgesetz eine Institutsbibliothek
fehlt, die Lehre und Forschungsarbeiten er
heblich erleichtern würde. Für Raum- und
Computerausstattung gilt das entspre
chende. Die positive Einschätzung durch
die Studenten mag u. a. damit zusammen
hängen, daß die Leipziger Anglisten in der
glücklichen Lage sind, eine gut ausgestat
tete British Council Library mit stets hilfsbe
reiten Mitarbeitern am Ort vorzufinden.
Einige Zahlen der Untersuchung im „Fak-
ten"-Teil sind schlicht falsch. Unter „wissen
schaftlichem Personal" ist der Leipziger
Anglistik die Phantasiezahl 39 zugeordnet.
Hier kann es nur sinnvoll sein, mit Stellen zu
arbeiten und nicht mit Köpfen. Die wirkliche
Zahl ist dann 27 (inklusive Amerikanistik).
Auch die Zahl der Hauptfachstudierenden
(Magister & Lehramt) ist unrichtig. Da die
Kolleginnen und Kollegen von der Anglistik
die Studierenden der Amerikanistik in den
Bereichen Linguistik und Sprachpraxis mit
betreuen, muß die wirkliche Zahl hier lauten
989 (statt 762).
Die beiden Korrekturen (Personalstellen
zahl nach unten, Studierendenzahl nach
oben) haben natürlich eine dramatische
Auswirkung auf die Ratio Personal: Studie
rende. Statt wie im Focus 1:19,5 muß es
richtig heißen 1: 36,6.
Fazit: ein dritter Platz ist erfreulich, noch
erfreulicher wäre es, wenn die Untersu
chung durchgängig auf realistischen Zahlen
und Informationen beruhen würde.
Prof. Dr. Clausdirk Pollner
Wie hätte Spectabilität einen
vorderen Rangplatz reflektiert?
Wenn man sich zu sehr auf die Tradition be
ruft, läuft man Gefahr, die Gegenwart zu ver
fehlen. Das kam mir in den Sinn, als ich in
Heft 3/97 des Universitätsjournals die Replik
des Dekans der Juristenfakultät auf das
„Focus"-Ranking der rechtswissenschaft
lichen Fakultäten las. Statt die offenkundig
fehlerbehaftete Darstellung der Wochenzeit
schrift kritisch zu befragen und sie als „nicht
einmal ignorierenswert" einzustufen, sieht
sich Herr Prof. Blaschczok zur Polemik über
- wie er es nennt - Versorgung (Dresden)
und Austrocknung (Leipzig) zweier Fakultä
ten veranlaßt. Den Schuldigen dafür hat er
schnell gefunden. Da laut Goethe der Ir
rende durch Heftigkeit ersetzt, was ihm an
Kraft und Weisheit (oder Wissen) fehlt, sucht
wohl Herr Prof. Blaschczok eine Neubele-
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bung des wegen Unbegründetheit weitge
hend zur Ruhe gekommenen Verteilungs
streits Leipzig contra Dresden. Hätte er
doch - wie es der wissenschaftlichen Zunft
gebietet - die Quellen recherchiert, die un
schwer auffindbar gewesen wären.
Zur Klarstellung: Die Zentralverwaltung
der Leipziger Universität legt der eigenen
Kapazitätsberechnung für die Juristenfakul
tät 59 Lehrpersonen zugrunde. In Dresden
sind es 62 bei einer etwas höheren Lehrex
portquote. Im „Focus" liest man stattdessen
die Zahlen 77 für Leipzig und 118 für Dres
den. Der gebotene kritische Umgang mit
diesen Zahlen hätte Herrn Prof. Blaschczok
vor der heftigen Reaktion in Richtung
Staatsregierung bewahren können. Und
welche Erklärung hat er wohl dafür gefun
den, daß auf dieselbe Kapazitätsverordnung
bezogene und für Dresden und Leipzig
annähernd gleiche Studienanfängerzahlen
aus Personalzahlen resultieren könnten, die
sich laut „Focus" aber nicht in Wirklichkeit
gravierend unterscheiden?
Damit es keine Mißverständnisse gibt: Ich
begegne Herrn Prof. Blaschczok mit gebo
tenem Respekt sowohl vor seiner Person
als auch dem nicht leichten Amt, das er zur
Zeit an der Juristenfakultät innehat. Nur
hätte ich ihm etwas mehr Glück gewünscht,
die angebrachte Richtung der Kritik zu fin
d e n . D r . H . B i e n i o s c h e k
Sächsisches Staatsministerium
für Wissenschaft und Kunst
Zu „Wiedergewinnung eines
Zentrums". Heft 1 u. 2/1997
Zeichen der Intoleranz
Die Gedanken, die unter dem bescheidenen
Titel „Wiedergewinnung eines Zentrums"
von M. Helmstedt ausgesprochen wurden,
machen deutlich, daß der Ruf einer Univer
sität nicht allein von ihrem wissenschaft
lichen Niveau abhängt. Für die Entfaltung
vielfältiger Interessen, vor allem der Studen
ten, ist das kulturelle Umfeld und die Mög
lichkeit der aktiven Teilnahme von Bedeu
tung. Dazu bedarf es auch der äußeren
Rahmen, mit denen sich die Personen iden
tifizieren können. Die SED entfernte die Pau
linerkirche, da sie Meinungsvielfalt nicht dul
dete, und testete zugleich die Widerstands
kraft der Leipziger Bevölkerung. Der heutige
Anblick der Universität steht für diese Intole
ranz und muß den zufälligen Betrachter be
fremden. Kein vernünftiger Mensch würde
als Blickfang an seinem Haus Symbole dul
den, die seiner Selbstdarstellung zuwider
laufen.
Die Paulinerkirche war ein geistiges Zen
trum für die Studenten aller Konfessionen
und könnte es wieder sein. Ein ebenbürtiger
Ersatz ist meines Wissens nach 29 Jahren




Als sich wenige Wochen nach der Sprengung
der Universitätskirche während der Preisver
leihung zum Internationalen Bachwettbe
werb 1968 ein Plakat mit den Worten „Wir for
dern Wiederaufbau" entrollte, war man sich
eines zögerlichen und ängstlichen Umsatzes
dieser Botschaft nach dem Sturz des Regi
mes sicherlich nicht bewußt. Vor allem aus
der Sicht eines begrenzten, eingeengten
Denkmalsverständnisses heraus schöpfen
potentielle Wiederaufbaugegner ihre Argu
mente, da Denkmal und Originalität gleichzu
setzen wären. In der Tat bestimmte eine sol
che Haltung die Zeit bis zum zweiten Welt
krieg. Selbst in den Jahren des Wiederauf
baues hielt man am Begriff der Anastylose1
als Form der Rekonstruktion oder besser Re
staurierung fest. Oft wurden somit Chancen
für ein ausgewogenes Stadtbild vertan und
zu rettende Baudenkmäler auf dem Altar der
Geschichtstreue geopfert. Natürlich hat sich
diese Haltung auch bewährt. Wer wollte
schon den 1859 erfolgten Abriß des ba
rocken Peterstores rückgängig machen?
Verlust muß erlebbar bleiben. Im Schutze
einer kompakten, organisch gewachsenen
Altstadt ist Anastylose als einzige Rekon
struktionsart ein akzeptabler Maßstab. Doch
die gewaltigen Zerstörungen des zweiten
Weltkrieges fordern auf diesem Gebiet Kom
promisse, ebenso wie die Korrektur verfehl
ter Stadtplanung der 60er Jahre.
Wem nützt es, wenn wir unsere Städte
nur nach dogmatischen Gesichtspunkten
bauen? Vergleichen wir doch einmal die
monotonen, austauschbaren Stadtzentren
von Hannover oder Dortmund mit den Ge
schichte atmenden Altstädten von War
schau oder Danzig! Woran orientiert sich
Leipzig ?
Die Entscheidung über einen Wiederauf
bau der Paulinerkirche ist zugleich ein Weg
weiser für die künftige Stadtgestaltung. Ver
hindern, „daß weiter Miß-Bauten diese un
sere Stadt zerstören"2, wurde als ein Ziel der
ersten Volksbaukonferenz in Leipzig 1990
genannt. Seitdem können wir uns an behut
sam sanierten Gebäuden, wie Alte Nikolai
schule und Reichshof, erfreuen, müssen
allerdings zur Kenntnis nehmen, daß
ab 1991 im denkmalgeschützten Zentrum
Leipzigs mindestens 16 Gebäude entkernt,
darunter der letzte erhaltene barocke
Durchgangshof „Bartheis Hof", und 7 histo
rische Bauwerke abgerissen wurden. Der
unwiederbringliche Verlust geschichtlicher
Authentizität setzt sich also auch Jahr
zehnte nach der Sprengung der Univer
sitätskirche fort. Und was Leipzig als Aus
druck unserer modernen Architektur ins
Stadtbild gesetzt wird, zeichnet sich leider
allzuoft durch betongewordene Einfalls
losigkeit aus. Ich darf nur an das Brühlforum
erinnern. Es sei hier die Aufgabe der Archi
tektur angemahnt, ihrer humanen Dimen
sion - dem Schaffen von Identität - gerecht
zu werden. Jene ist gegeben durch das
ausgewogene Nebeneinander von Gegen
wart und Vergangenheit. Wo dieser Dualis
mus vernichtet ist, darf auf die Möglichkeit
des Ausbesserns nicht verzichtet werden!
Das Prinzip der Leitbauten, bei unseren pol
nischen Nachbarn seit Jahren verwirklicht
und für die Stadt Dresden angedacht, sollte
auch in Leipzig helfen, die Chancen für ein
harmonisches Stadtbild besonders am Au
gustusplatz nicht zu verspielen und den
Platz der Universitätskirche einem weiteren
Betonwürfel preiszugeben. Das Problem
„Paulinerkirche" ist damit keine interne Sa
che der Universität, sondern wegweisend
für die weitere Stadtplanung.
Birk Engmann
1 Anastylose - Wiedererrichtung vorhandener, aber aus dem
Zusammenhang gelöster Teile, nach: Pehnt, W. in: Das
Schloß? Eine Ausstellung über die Mitte Berlins. Ernst &
Sohn. Berlin. 1993
2 Tagungsergebnisse der I. Volksbaukonferenz Leipzig 1990.




Die Personalratswahlen 1997 sind, wie die
meisten schon den entsprechenden Aus
hängen und anderweitigen Mitteilungen ent
nommen haben werden, nunmehr abge
schlossen ; genaue Angaben zu Wahlbetei
ligung in den drei Gruppen des Personalrats
(Angestellte, Arbeiter, Beamte) und zu den
Wahlerfolgen der einzelnen Listen bzw. Ein
zelkandidaturen (im Arbeiterbereich) ent
nehmen Sie bitte den Informationen des
Wahlvorstandes.
In der konstituierenden Sitzung sind die
siebzehn Mitglieder des Personalra
tes Hochschulbereich zu folgender Ar
beitsverteilung gekommen:
Vorsitzender:
Dr. Stefan Ackermann, Fak. f. Mathe, u.
Info./Mathemat. Inst., Angest.
1. Stellvertreter:
Andreas Sommerfeld, Inst. f. Musikpädago
gik, Beamter
2. Stellvertreter:
Andreas Müller, Dez. 4/Betriebstechnik Na-
turwiss., Arbeiter
weitere Vorstandsmitglieder:
Dr. Bernd Bendixen, Philolog. Fak./Inst. f.
Sprach- u. Übersetzungswiss., Angest.
Dr. Dieter-Jürgen Garn, Wirtschaftswiss. Fa
kultät, Angest.
weitere Personalratsmitglieder der Gruppe
Angestellte:
Heidemarie Balcer, Fak. Biow., Pharmazie u.
Psychol./Inst. f. Zoologie
Dr. Sieghart Hofmann, Sportwiss. Fak./Inst.
f. Sportpsychol. u. -päd.
Jutta Jahn, Vetmed. Fak./Inst. f. Tierhyg. u.
öffentl. Vet.wesen
Wolfgang Keller, Studienkolleg Sachsen
Karl-Frieder Netsch, Universitätsbibliothek
UtaOßwald, Herder-Institut
Martina Otto, Dez. 2/Akademisches Aus
landsamt
Heidemarie Pohl, Dez. 1/Zentrale Hausver
waltung
weitere Personalratsmitglieder der Gruppe
Beamte:
Marien Balling, Innenrevision
Prof. Günther Henrich, Philologische Fak.
weitere Personalratsmitglieder der Gruppe
Arbeiter:
Rosemarie Brünnler, Dez. 4/Zentrale Haus
verwaltung
Jürgen Jahr, Dez. 2/Akademisches Aus
landsamt
Der Vorsitzende des Personalrats und
seine beiden Stellvertreter sind gleichzeitig
die Sprecher der Angestellten-, Beamten-
und Arbeitergruppe, wobei die Arbeitsver
teilung innerhalb des Personalrats wohl
auch den Spezifika der jeweiligen Gruppe
(bspw. beim Tarifrecht), mehr noch aber
übergreifenden Gesichtspunkten folgt
(bspw. Arbeitsrecht - Einstellungen, Umset
zungen oder Versetzungen, leider auch
Kündigungen; Arbeitssicherheit und Ar
beitsplatzgestaltung, Dienstvereinbarun
gen, Öffentlichkeitsarbeit, Eingliederung von
ABM-Kräften, Gestaltung des Universitäts
haushalts usw.), wofür innerhalb des Perso
nalrats auch entsprechende „Subverant-
wortlichkeiten" festgelegt wurden.
Der neu gewählte Personalrat, der die
Kontinuität zu seinem Vorgängergremium
wahren, sicher aber auch neue Wege be
schreiten will, sieht sich angesichts der Rah
menbedingungen, in die unsere Universität
gestellt ist, nicht leichten Aufgaben gegenü
ber - man bedenke nur die immer noch
nicht ausgestandene Stellenstreichungspo
litik, aber auch die letztlichen oder sich für
die nahe Zukunft abzeichnenden Verände
rungen in den dienstrechtlichen Bedingun
gen - bspw. die Neufassung der DAVOHS
mit der sich daraus ergebenden schon fast
absurden Lehrbelastung der „Lehrkräfte für
besondere Aufgaben", die absehbaren No
vellierungen des Beamtenrechts wie auch
der Hochschulrahmengesetzgebung, die
die Befristung von Arbeitsverhältnissen
noch weiter erleichtern, oder des Sächsi
schen Personalvertretungsgesetzes, das
die ohnehin nicht sehr breiten Möglichkeiten
dieser Interessenvertretung noch weiter ein
schränken soll. Der Personalrat sieht aber
über diese künftigen Veränderungen hinaus
auch, daß Ergebnisse des Hochschulum
baus nach der Wende bis in die heutige Zeit
nachwirken und bspw. eingegangene befri
stete Arbeitsverhältnisse mit ihrem abseh
baren Auslaufen zu schlimmen sozialen
Härten für die Betroffenen, aber auch zu
Einschränkungen ganzer Arbeitsbereiche
der Universität führen können. Der Perso
nalrat möchte in einer konstruktiven Zusam
menarbeit mit dem Rektoratskollegium und
in enger Abstimmung mit weiteren Interes
senvertretungen (der Frauengleichstellungs
beauftragten, dem Schwerbehindertenver
trauensmann, der Jugend- und Auszubil
dendenvertretung, deren Wahlen ja gleich
zeitig mit denen des Personalrats
stattfanden, mit dem Sprecherrrat des Aka
demischen Mittelbaus, dem Studentinnen-
Rat, aber auch mit seiner „Partnerinstitu
tion" im Bereich Medizin) die vorhandenen
Mitbestimmungs- und Mitwirkungsrechte
ausschöpfen, damit negative Konsequen
zen für die Beschäftigten der Universität ver
mieden werden; dazu versichert er sich
ebenfalls der Unterstützung der Gewerk
schaften. Insbesondere möchte er ein offe
nes Ohr für die Sorgen und Nöte der Be
schäftigten haben - die Sprechstunden
tätigkeit (montags bis freitags jeweils 9.00
bis 13.30 Uhr, Hauptgebäude Zimmer 2-17)
wird also unverändert fortgeführt. Unabhän
gig von diesen festen Zeiten sind meist auch
vor und nach diesen Zeiten (nicht aber mitt
wochs nachmittags, dem Termin der Perso
nalratsberatungen) Personalratsvertreter
anwesend und ansprechbar - auch telefoni
sche Terminabsprachen (9730070) sind
ohne weiteres möglich. Darüber hinaus
überlegt der Personalrat, ob „Vor-Ort-
Sprechstunden" (bspw. in Bereichen, in de
nen eine besondere Problemkonstellation
vorliegt) zu einer Vebesserung seiner Arbeit
beitragen können; er ist dankbar für jegliche
Hinweise und Vorschläge, die zur weiteres
Verbesserung der Interessenvertretung bei
tragen können.
Personalrat Hochschulbereich, Augustus
platz 10/11, Hauptgebäude Zi. 2-17,




- Vors. Personalrat Hochschulbereich -
Personalratswahlen am
Universitätsklinikum 1997
In den Personalrat wurden wiedergewählt:
Reinhild Melcher, Kinderklinik
Dr. Monika Drauschke, Zentrum für Zahn-,
Mund- und Kieferheilhunde
Dr. Karl Glaß, Institut für Biophysik
Habilitationen und
Promotionen
Renate Stephan, Klinik für Psychiatrie
Dr. Günther Fitzl, Institut für Anatomie
Dr. Horst Scheel, Zentrum für Innere Medi
zin
Dr. Lothar Otto, Klinik für Nuklearmedizin
Wolfgang Weber, Universitätsfrauenklinik
Dr. Jens Teichert, Institut für Klinische Phar
makologie
Dr. Regine Schule, Kinderklinik
Petra Metz, Institut für Biochemie




Als Vollmitglieder wurden in den Perso
nalrat neu gewählt:
Dr. Margit Weißer, Klinik für Kinderchirurgie
Dr. Wolfram Beger, Zentrum für Medizini




Hans-Peter Reiche, Dezernat Technik
Der Personalrat wählte in seinen Vor
stand :
Vorsitzende: Dr. Monika Drauschke
stellv. Vorsitzender: Dr. Karl Glaß
Vorstandsmitglied: Renate Stephan
Vorstandsmitglied: Wolfgang Sallat
Der Personalrat des Universitätsklinikums
dankt allen Mitarbeitern des Klinikums für ihr
Vertrauen, das sie ihm durch ihre Stimmab
gabe zu den Wahlen entgegengebracht ha
ben.
Habil i tat ion
Veterinärmedizinische Fakultät
Dr. med. vet. Uwe Gille: Ein Beitrag zur
quantitativen Anatomie der Vögel unter be
sonderer Berücksichtigung der Anatinae
Promotionen
Fakultät für Physik und
Geowissenschaften
Dipl.-Phys. Volker Kukla: NMR-Untersu-
chungen zur Moleküldiffusion in Zeolithen
mit eindimensionaler Porenstruktur
Dipl.-Geoln. Madelaine Böhme: Revision
der oligozänen und untermiozänen Vertreter
der Gattung Palaeoleuciscus OBRHELOVA,
1969 (Teleostei, Cyprinidae) in Mitteleuropa
Dipl.-Phys. Gernot Blum: Relaxationen und
Ladungstransport in dünnen und ultradün
nen organischen Schichtsystemen
Dipl.-Phys. Mathias Schubert: Verallgemei
nerte Ellipsometrie und komplexe optische
Systeme - spontan geordnetes AllnP und
GalnP
Dipl.-Phys. Carsten Lippert: Untersuchung
der Kernquadrupolwechselwirkung von
199mHg und 11lmCd in kleinen blauen Cu-
Proteinen und Multi-Cu-Oxidasen mittels
zeitdifferentieller gestörter y-y-Winkelkorre-
lation
Dipl.-Phys. Ulrich Trapper: Theorie der ma
gnetischen Nahordnung in stark korrelierten
itineranten Elektronensystemen
Dipl.-Geogr. Tillmann Scholbach: Chancen
für eine nachhaltige Regionalentwicklung in
altindustriellen Regionen unter Berücksichti
gung des Konzepts des regionalen Lebens
zyklus - das Beispiel Südraum Leipzig
Dipl.-Phys. Dietmar Mülsch: Zur Interpola
tion zwischen der Quantenchromodynamik
mit dem Instanton beziehungsweise dem
Meron als Hintergrundfeld und der Quanten
chromodynamik im perturbativen Vakuum
Dipl.-Phys. Martin Dieter Arndt: Dielektri
sche Untersuchungen zur molekularen Dy
namik glasbildender Flüssigkeiten in nano-
porösen Gläsern
Dipl.-Phys. Cristiane Cramer: Untersu
chung des Verhaltens von nematischen
Flüssigkristallen in einschränkenden Geo
metrien
Dipl.-Lehrer Peter Rieger: Abgestimmter
Computereinsatz im Physikunterricht der
11. Jahrgangsstufe - eine Chance für effi
zientes Physiklernen
Fakultät für Mathematik und
Informat ik
Dipl.-Math. Jens Dietrich: Inferenzframes -
Untersuchungen zur Logik des nichtmono
tonen Schließens
Dipl.-Math. Wilfried Neitz: Untersuchungen
zum selektiven Backtracking in zielorientier
ten Kalkülen des automatischen Theorem-
beweisens
Theologische Fakultät
Konrad Taut: Anleitung zum Schriftver
ständnis? Die heiligen Schriften nach dem
Hebräerbrief
Christiane Schulz: Heinrich Gottlieb Tzschir-
ner (1778-1828) - Studien zu Leben und
Werk
Fakultät für Geschichte, Kunst-
und Orientwissenschaften
Karla Neschke: Johann Balthasar Christian
Freislich (1687-1764) - Leben, Schaffen
und Werküberlieferung
Frank Bechert: Keine Versöhnung mit dem
Nichts - Zur Rezeption von Samuel Beckett
in der DDR
Peter Leonhardt: »Tugendt vnd Laster =
Kämpft«. Studien zur Bildpublizistik nach
der Schlacht bei Breitenfeld (1631)
Dagmar Welle: Deutsche Schriftgießereien




Diplomphilosoph Sven Johne: Naturphilo
sophie und Naturheilkunde - Eine Reflexion
über die inneren Verbindungen zu Beginn
des 20. Jahrhunderts und zugleich eine
Überprüfung der naturwissenschaftlichen
Methode auf dem Gebiet der Heilkunde
Diplomverwaltungswissenschaftler Andreas
Obser: „Communicative Structuration and
Governance of the Global Environment
Through Policy Networks of International
Aid Organizations"
Diplomsoziologin Konstanze Rasch: Studie
ren im neuen „Zeitalter" - Eine Analyse stu
dentischen Umgangs mit veränderten Zeit-
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strukturen im Hochschulsystem der neuen
Bundesländer
Veterinärmedizinische Fakultät
Claudia-Susann Schlag: Paralytischer Ileus
beim Pferd nach Kolikoperationen - eine re
trospektive Analyse
Aleksandar Vidovic: Die quantitative Limu-
lus-Amoebozyten-Lysat-Endotoxinbestim-
mung bei Pferden mit Magen-Darm-Kolik un
ter besonderer Berücksichtigung der Endo-
toxämieentwicklung im Krankheitsverlauf
Silvio Müller: Einfluß einer Kombinationsnar
kose beim Kaiserschnitt der Sau auf Blutpa
rameter und Vitalität der Ferkel
Jan Schreyer: Untersuchungen zum Huf-
hornwachstum und zur Hufform bei Pferden
der Rasse Deutsches Reitpferd
DVM Gabriela Leupold: Lebensmittelhygie
nische Untersuchungen an Regenbogen
forellen (Oncorhynchus mykiss) nach Anwen
dung verschiedener Betäubungsverfahren
Martina Schwope: Lebensmittelhygieni
sche Aspekte der Gewinnung und Verarbei
tung von Ziegenmilch
Dirk Missal: Untersuchungen zur Konzep
tionsrate bei Kühen nach Besamung im
Spontanöstrus oder im ersten Östrus nach
einer Prostaglandin-F2a-Behandlung
Katharina Kluge: /n-wrro-Untersuchungen
zur Bildung kovalent gebundener Arzneimit
telrückstände am Beispiel von Furazolidon
Rüdiger Schmidt: Untersuchungen zur
Staubemission aus Geflügelintensivhaltun
gen in Abhängigkeit von haltungstechni
schen, klimatischen und topographischen
Einflüssen
Mario Knop: Hygienische Untersuchungen
zur Bioabfallkompostierung unter Verwen
dung des Testkeims Salmonella enteritidis
Susanne Frank: Haltung und Krankheiten
des Anoas (Bubalis (Anoa) depressicornis,
H. SMITH, 1827) in zoologischen Gärten un
ter besonderer Berücksichtigung der Fort
pflanzung
Grit Krätschel: Autoradiographischer Nach
weis von Progesteronrezeptoren und ra
dioimmunologische Bestimmung der Pro
gesteronkonzentration im Uterusgewebe
von intakten graviden Jungsauen sowie
nach experimentell erzeugtem Progesteron
mangel
Katrin Erb: Lichtmikroskopische Untersu
chungen an Oozyten nach verschiedenen
Varianten der Ovulationssynchronisation
von Jungsauen mit Einsatz von Prostaglan
din F2cc-Präparaten
Bernhard Burkert: Die Kastration des ste
henden Hengstes unter Berücksichtigung
der von praktischen Tierärzten durchgeführ
ten Methode
Maik Jungnickel: Makroskopische und hi
stologische Untersuchungen an Ovarien
und Uteri fortpflanzungsgestörter Sauen un
ter Berücksichtigung des Einflusses von
Zearalenon und dessen Derivaten
Daniela Thiele: Protothekosen bei Mensch
und Tier sowie In-vitro-Untersuchungen zur
Wirksamkeit und lokalen Euterverträglich
keit von Polyvinylpyrrolidon-Iodlösung und
Lugolscher Lösung
Katharina Bonitz: Untersuchungen zur Ver
teilung und zum Gehalt von Vitamin A sowie
zur Verteilung von Retinolbindungsprotein
im Uterus und in Embryonen vom Schwein
in der frühen Trächtigkeit
Heike Aupperle: Immunhistologische Unter
suchungen am Endometrium der Stute
Sabine Schulz: Untersuchungen zu Vor
kommen, Nachweis und Bedeutung von
Mastzellen im Endometrium der Stute
Katrin Penschuck: Der Indocyaningrüntest
und ein modifizierter Ammoniumtoleranztest
als Leberfunktionsparameter beim Hund
Norbert Ehrenberg: Die Wirkung einer me-
taphylaktischen Uterusinfusion von Lugol
scher Lösung im Zeitraum von 25 bis 30 Ta
gen post partum auf das Endometrium und
die Trächtigkeitsrate nach Erstbesamung
beim Rind
Steffen Hoffmann: Qualitative Darstellung
phagozytotisch aktiver Mikrogliazellen im
Colliculus superior der Ratte
Sandra Lekschas: Untersuchungen über
Bildung und Eigenschaften mikrobieller Pro
teasen
Ilse-Marie Schöneberg: Stimulation und In
hibition der Replikation latenter Papillomvi-
rusgenome in der Epidermis von Mastomys
natalensis (Muridae) durch Photonenbe
strahlung bzw. Behandlung mit 1 -(2,6-Di-
chlorbenzylidenamino)guanidin
Cyrill Sauer: Laboruntersuchungen zum
Prädatorverhalten von Ophyra-aenescens-
Larven gegenüber Larven plageerregender
Fliegenarten
Uwe Romberger: Verhalten der Abwehrzel
len in Milch, Blut und Knochenmark bei ex
perimentellen Euterinfektionen mit Strepto
coccus uberis bei Kühen und seine Beein
flussung durch rekombinantes bovines So
matotropin
Karsten Donat: Jahreszeitabhängige Varia




Kathrin Weidenmüller: Mastoiditis im Kin
desalter - Untersuchungen zum Gestalt
wandel der Erkrankung
Anneli Böhm: Einfluß der parenteralen
Ernährung auf die postnatale Entwicklung
des exokrinen Pankreas bei eutrophen prä
maturen Neugeborenen
Thomas Seifert: In-vitro-Einfluß von Phar
maka auf die Modifikation von Low-Density-
Lipoproteinen durch Hypochlorit
Birgit Otter: Kindliche Morbidität und Morta
lität nach vaginal-operativer Entbindung bei
Schädellage
Thomas Lichtenberger: Lichtinduzierte Än
derungen der extrazellulären Kaliumkonzen
tration und die Enstehung der b-Welle in der
Rattennetzhaut
Doreen Roehl: Analyse und Bewertung
computertomographischer Untersuchun
gen des Abdomens und Beckens im Kin
desalter unter besonderer Berücksichtigung
der Spiraltechnik
Gabriela Ehrig: Anwendung psychometri
scher Untersuchungen zur Erfassung psy
chischer Veränderungen nach kardiochirur-
gischen Bypassoperationen bei geriatri-
schen Patienten unter vergleichendem Ein
satz intraoperativer normothermer und
hypothermer Perfusionsverfahren
Andrea Ulrich: Mikrozirkulation der peripa
pillären Aderhaut beim primären Offenwin
kelglaukom und bei okulärer Hypertension
Ralph Mahl: Passiv-elektrische Untersu
chungen von Streptococcus mutans CH
und Staphylococcus epidermidis
Klaus Hermann Ebrecht: Möglichkeiten zur
Objektivierung und Dokumentation klini
scher Befunde in der zahnärztlichen Praxis
III
durch den Einsatz einer oralen Videoka
mera
77no Schütz: Resorptionsdynamik einer
Membran zur gesteuerten parodontalen
Geweberegeneration aus Polyglactin 910
im subkutanen Implantationstest bei derWi-
starratte
Rita Beerboom: Schwangerschaft als Ent
wicklungsphase, psychosoziale Einflüsse
auf den Geburtsverlauf
Thomas Beerboom: Zusammenhang zwi
schen Persönlichkeitsprofil werdender Väter
und dem Auftreten von Couvade-Sympto-
men
Sabine Bochmann: Stereofunduskamera
und Imagenet zur Bestimmung der Papillen-
meßdaten bei Gesunden und bei Glaukom
patienten
Konstanze Kramer: Wertigkeit bettseitiger
Thoraxdiagnostik bei akutem Myokardin
farkt - eine röntgenologische, klinische, pa
thologisch-anatomische Studie
Grit Kühne!: Nachweis okkulter Tumorzellen
bei malignem Melanom mittels Immunhisto-
chemie in Hautresektaten und die Wahl der
Resektionsränder
Mayke Lange: Epidemiologische Erhebun
gen zur Rötelnimmunität - Durchführung
und Ergebnisse der gezielten Schutzimp
fung bei Schülerinnen der 6. Klassen in
Leipzig von 1991 bis 1994
Uwe Lanz: Ausgewählte Aspekte des
Ernährungsverhaltens von Studenten der
Universität Leipzig
Roland Marx: Histomorphometrische Un
tersuchung der Sekundärfollikel von
Lymphknoten aus dem Abflußgebiet malig
ner Tumoren der Hals-Nasen-Ohren-
Region
Katja Otto: Klinik, Diagnostik und Therapie
retrosternaler und intrathorakaler Strumen
Sabine Schlag: Die Biopsien des Gastroin-
testinaltraktes - eine vergleichende Studie
der Jahrgänge 1975, 1980 und 1985 des
Pathologischen Institutes der Universität
Leipzig
Michael Baumbach: Untersuchungen über
die okklusale Funktion künstlicher Zähne
aus dentalkeramischen Massen
Maike Krause: Füllungs- und Randqualität
von Glaspolyalkenoatzement und Komposit
(Inlaytechnik) im Zahnhalsbereich nach me
chanischer, thermo- und kauzyklischer Be
lastung
Claudia Rönsch: Untersuchungen zum Ka
riesrisiko epileptischer Kinder und Jugend
licher
Thomas Weidner: Enstehung und Wirksam
keit des Amtes Wissenschaft und For
schung beim Generalkommissar für das
Sanitäts- und Gesundheitswesen (1943 bis
1945)
Ulrike Bechstein: Die histologischen und hi-
stochemischen Veränderungen der Aorten
klappe vom 20. bis zum 54. Lebensjahr
Caren Belke: Immunhistochemische Unter
suchungen der Synovialmembran bei Rheu
matoid-Arthritis unter besonderer Berück
sichtigung lnterleukin-2- und lnterleukin-2-
Rezeptor-assoziierter Zellen
Wolfgang Bruns: Der Einfluß des Hatha-
Yoga sowie ausgewählter Atemübungen auf
die Kraftwahrnehmung
Henryk Hölzer: Untersuchung der progno
stischen Relevanz der Tumorlokalisation
und weiterer Faktoren beim kolorektalen
Karzinom
Steffen Leinung: Nachweis cytokeratinposi-
tiver Zellen im Knochenmark bei Patienten
mit gastralen und colorectalen Carcinomen
- Korrelation mit konventionellen Prognose
kriterien und dem klinischen Verlauf
Anja Ludwig: Der Gonadotropineffekt auf
die Spermiogrammvariablen in Abhängig
keit von den Basiskonzentrationen des lutei
nisierenden Hormons, des follikelstimulie
renden Hormons und des Testosterons
Matthias Mittag: In vivo- und in vitro-Unter-
suchungen zur Modulation der Wundhei
lung durch den basischen Fibroblasten-
wachstumsfaktor
Dirk Otto: Untersuchungen zum Suizidge
schehen in Leipzig von 1987 bis 1991. Er
gebnisse einer retrospektiven Studie an
hand von 838 Suiziden im Stadtgebiet Leip
zig unter besonderer Berücksichtigung von
ehemals ambulant bzw. stationär psychia
trisch betreuten Patienten
Henrik Rüffert: Untersuchungen zum Auftre
ten hepatischer Glukokinase-messenger Ri
bonukleinsäure (GK-mRNA) unter katabolen
und anabolen Bedingungen bei Glutamat-
obesen-Ratten mit Hilfe der Polymerase
Kettenreaktion
Manfred Stein: Untersuchungen zur perku
tanen Dilatationstracheotomie und Ver
gleich mit der konventionellen Tracheo-
tomie
Ralph Zumpe: Vergleichende Untersuchun
gen zur strukturellen Darstellung abnormer
Tau-Proteine und ihre biochemische Quan
tifizierung bei der Alzheimerschen Erkran
kung
Dirk Fehsecke: Die Entwicklung der Kiefer-
und Gesichtschirurgie in Deutschland in der
Zeit des Nationalsozialismus und unter Be
dingungen des zweiten Weltkrieges 1933
bis 1945
Stefan Rupf: Erarbeitung einer Methode der
quantitativen Polymerasekettenreaktion zur
Bestimmung der messenger Ribonukle
insäure der Leber-6-Phosphofrukto-2-
kinase der Ratte
Beatrix Brida: Strukturelle Chromosomena
berrationen und chromosomale Mosaike im
Rahmen der zytogenetischen Diagnostik im
Zeitraum von 1984 bis 1994 - Korrelation
von Genotyp und Phänotyp
DirkEßbach: Zur Thromboseprophylaxe bei
neurochirurgischen Intensivpatienten
Patrizia Gerhardt: Die Abbildung einer Ein
zelpsychotherapie mit der Methode des
Zentralen Beziehungskonfliktthemas
Olaf Gießner: Die klinische Anwendung des
computerisierten EEG bei der Steuerung
der Narkosetiefe in der Allgemeinchirurgie
Michael Putzke: Erich Stern - Sein Leben
und sein psychosomatisches Denken
Grit Raue: Systemische Infektionen durch
Pseudomonas aeruginosa im Kindesalter
Ines Türschmann: Verletzungen von Beuge
sehnen der Hand sowie ihre Therapie und
Behandlungserfolge unter Einbeziehung
von Patienten der Universitätsklinik Leipzig
im Zeitraum von 1987-1989
Elke Wagler: Rezidivraten von Bauchwand-
hernien in Abhängigkeit von verschiedenen
Faktoren (Alter, Geschlecht, Art der Hernie,
Operationsmethode, Operateur, Nahtmate
rial und Komplikationen)
Helene Martina Weidmann: Toxische Wir
kungen von L-Ascorbinsäure und -derivaten
Hans H. K. Jäger: Die Ausbildung nichtaka
demischer Zahnbehandler in Deutschland






Peter Welzel zum 60. Geburtstag
Am 6. Juni 1997 hatten die Fakultät für Che
mie und Mineralogie und das Institut für Or
ganische Chemie zu einem festlichen Kollo
quium anläßlich des 60. Geburtstages von
Prof. Dr. Peter Welzel geladen.
Der Dekan Prof. Dr. H. Papp konnte über
200 Gäste aus dem In- und Ausland be
grüßen. Der Geschäftsführende Direktor
des Instituts für Organische Chemie, Prof.
Dr. K. Schulze, würdigte die außergewöhn
lichen Verdienste von Prof. Dr. Peter Welzel
um die Entwicklung der Organischen Che
mie und besonders der Naturstoffchemie in
Leipzig seit seiner Berufung 1993. Prof. Dr.
G. Bergmann (Universität Bochum) über
brachte die Glückwünsche der Bochumer
Kollegen, wo Peter Welzel vorher als Pro
fessor gewirkt hatte. Die Festvorträge hiel
ten mit Prof. Dr. Kunz (Universität Mainz)
„Synthetische Glycokonjugat-Liganden auf
Zelloberflächen" und Prof. Dr. Ph. Kocienski
(University of Glasgow) „The Total Synthesis
of Salinomycin" zwei international aner
kannte Naturstoffchemiker. Anschließend
wurde dem Jubilar eine Sammlung von 34
Artikeln überreicht, die ihm von Freunden,
Kollegen und Schülern in verschiedenen
Zeitschriften gewidmet wurden. Prof. Welzel
dankte allen, die ihm den Übergang nach
Leipzig erleichtert hatten.
Peter Welzel wurde am 25. Mai 1937 in
Eisleben geboren, legte 1955 das Abitur in
Sangerhausen ab und begann 1956 das
Chemiestudium in Bonn u.a. bei dem Na-
turstoffchemiker Prof. Dr. B. Helferich, der
bis 1945 in Leipzig gewirkt hatte. Prof Wel
zel ist heute ein ausgewiesener syntheti
scher Organiker und Naturstoffchemiker,
der seine vielseitigen Kenntnisse in ein
drucksvoller Weise mit der Untersuchung
der Wechselwirkung zwischen biologisch
aktiven Substanzen und ihren Zielstrukturen
verbindet. Das Antibiotikum Moenomycin,
die herzwirksamen Cardenolide, Bufadieno-
lide und Forskolin, die Keimungsstimulatien
Strigol und Sorgolacton sowie weitere Ter-
pene und Alkaloide gehören zu seinen Un
tersuchungsobjekten. In der kurzen Zeit sei
ner Tätigkeit in Leipzig hat er der Organi
schen Chemie und besonders der Natur
stoffchemie einen enormen Aufschwung
verschafft und sehr zu deren Ansehen bei
getragen. Er setzt damit die große Natur-
stofftradition u. a. von Helferich und Treibs in
Leipzig fort.
Mit enormem Elan hat er es sofort nach
seiner Leipziger Berufung geschafft, Chemi
ker der verschiedensten Fachgebiete sowie
Biochemiker, Pharmazeuten, Mediziner und
Physiker unter dem gemeinsamen Thema
„Chemisches Signal und biologische Ant
wort" zu einem Innovationskolleg zu führen,
das er mit viel Engagement leitet. Er ist auch
Initiator des soeben erst bestätigten Gradu
iertenkollegs „Mechanistische und Anwen
dungsaspekte nichtkonventioneller Oxidati
onsreaktionen".
Prof. Welzel hat sich, besonders auch un
ter Einsatz seiner Berufungsmittel, für die
moderne Einrichtung von Praktikumssälen,
Forschungslaboratorien und Rechnerkabi
netten eingesetzt, so daß wir in dieser Hin
sicht keinen Vergleich mit Laboreinrichtun
gen aus den alten Ländern scheuen müs
sen. Er vertritt ein ungewöhnlich breites
Lehrspektrum. Eine vorrangige Aufgabe
sieht er in der Betreuung von Diplomanden
und Doktoranden. Schon 10 seiner Dokto
randen haben in Leipzig ihre Promotion ab
geschlossen. Einige von ihnen erhielten Stu
dienabschluß-Auszeichnungen vom Fonds
der Chemischen Industrie.
Auch in der akademischen Selbstverwal
tung ist Prof. Welzel engagiert tätig. Er ist
Gutachter der Studienstiftung und der DFG
sowie seit diesem Jahr Editor des J. Prakt.
Chem./Chemiker Ztg. Er ist gewähltes Mit
glied des Rates der Fakultät für Chemie und
Mineralogie, Mitglied des Promotionsaus
schusses der Fakultät und im jährlichen
Wechsel Geschäftsführender Direktor des




Das Dopinglabor in Kreischa
Im März 1992 übernahm Prof. R. Klaus
Müller, Toxikologe an der Universität Leipzig,
die Leitung des Dopinglabors in Kreischa
bei Dresden im Nebenamt. Der Vereini
gungsvertrag besagte, daß diese Einrich
tung erhalten werden sollte, obwohl es be
reits in Köln ein großes, etabliertes Do
pinglabor gab. Wahrscheinlich wegen des
hohen Ansehens, das der Sport in Deutsch
land genießt, wurde auf die Existenz zweier
voneinander unabhängige Laboratorien
Wert gelegt.
Kurz nach der Leitungsübernahme durch
Prof. Müller wurde der Einrichtung die Ak
kreditierung entzogen. Die 25 weltweit täti
gen Dopinginstitute müssen sich in jedem
Jahr einem Verfahren unterziehen, das ihre
Zuverlässigkeit unter Beweis stellen soll.
Wegen der fast vollständigen Verwaisung
des Labors - es waren lediglich noch ein
Chemiker und eine Laborantin geblieben -
war die jährliche Reakkreditierungsanalyse,
bei der 10 Urinproben in 72 Stunden fehler
frei überprüft werden müssen, nicht möglich
gewesen. Prof. Müller konnte zwar inner
halb kurzer Zeit ein neues Team zusammen
stellen, aber der Bitte um Verschiebung der
Reakkreditierungsanalyse beim IOC in Lau
sanne wurde nicht stattgegeben. Der ein
zige Weg war eine Neuakkreditierung. Das
bedeutete, daß das Kreischaer Team eine
Probe bestehen mußte, die sonst nur bei
Laboratorien üblich ist, die nie zuvor für Do
pinganalysen zugelassen waren. Gewöhn
lich dauern solche Verfahren mehrere Jahre:
Drei Mal muß ein sogenannter Vorakkredi
tierungstest im Abstand von einem halben
bis einem ganzen Jahr erfolgreich bestan
den werden. Bei der vierten und letzten
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Prof. Dr. R. Klaus Müller
Serie schließlich werden unter Anwesenheit
eines Vertreters der Kommission des IOC
10 Proben in 72 Stunden analysiert. Dies
alles schaffte das Team mit großer An
strengung bis zum Sommer 1993, also in
einem dreiviertel Jahr - das ist international
ohne Beispiel. Die Akkreditierung wurde -
mit Verzögerung - im März 1994 ausge
sprochen.
Das Neuakkreditierungsverfahren er
schien Prof. Müller zunächst als reine Schi
kane. Rückblickend sieht er dies mit ande
ren Augen: Zu dem in Mißkredit geratenen,
ursprünglichen DDR-Labor gibt es so prak
tisch keine Beziehung mehr. Dieses war zu
mindest passiv in die Dopingstrategie ein
gegliedert, indem z. B. getestet wurde, ob
Dopingmittel wirklich rechtzeitig vor interna
tionalen Wettkämpfen abgesetzt wurden
und damit nicht mehr nachweisbar waren.
Auch wenn die Analytik immer leistungs
fähiger wird, ist es zweierlei Ding etwas be
friedigend nachzuweisen und genügend zu
beweisen. Besonders das Doping mit Hor
monen, die mit den körpereigenen praktisch
identisch sind, stellt die Analytiker vor be
sondere Probleme. Da es bereits innerhalb
der Geschlechter eine hohe Hormonvariabi
lität gibt, läßt sich schwer kontrollieren, ob
wirklich Hormone von außen zugeführt wur
den. Durch die Analyse sind bestenfalls Hin
weise möglich, die aber vor Gericht kaum
standhalten.
Dem Problem soll nicht nur mit Kontrolle
und Sanktion, sondern auch mit Aufklärung
beigekommen werden. Denn Fakt ist: Die
Risiken für den Sportler sind sicher, der Er
folg nicht.
Nach wie vor gibt es noch eine gewisse
Konkurrenz zwischen den beiden deut
schen Laboratorien in Köln und Kreischa.
Beide bekommen zwar je 2000 Trainings
kontrollen, juristisch korrekt „Proben außer
halb des Wettkampfs" genannt. Aber von
den Wettbewerbskontrollen wird auch
heute noch das dreifache in Köln analysiert.
Das Kreischaer Team will diesen Anteil er
höhen, denn immerhin ist es dem Kölner ab






Vor nunmehr 10 Jahren wurde auf Initative
von Prof. R. Klaus Müller an der Universität
Leipzig der postgraduale Studiengang Toxi
kologie/Umweltschutz eingerichtet. Dieser
ist international beispielgebend.
Im Gegensatz zu einem vorherigen Auf
baustudiengang Toxikologische Medizin/
Medizinische Toxikologie wendet dieser sich
nicht mehr ausschließlich an Mitarbeiter des
Gesundheitswesens. Denn die Toxikologie
im weiteren Sinne ist die Wissenschaft, die
sich mit schädlichen Wirkungen von Stoffen
befaßt und zwar nicht nur auf den Men
schen, sondern auch auf Tiere, Pflanzen
und die unbelebten Anteile der Umwelt (Bo
denanalytik, Deponieapekte). Dieses breite
Spektrum zeigt, daß die Kenntnisse in vielen
Gebieten und Berufszweigen anwendbar
sind: z. B. in der Industrie, der Landwirt
schaft und bei der Polizei. Deshalb setzte
sich Prof. Müller dafür ein, die Ausbildung
auch für nichtmedizinische Einsatzgebiete
zu öffnen. Und so haben in den aller zwei
Jahre beginnenden Kursen neben Ärzten
bereits Chemiker, Apotheker, Biochemiker,
Biologen, Landwirtschaftswissenschaftler,
Physiker, Diplom-Ingenieure gesessen. Da
biologische Vorkenntnisse nicht mehr vor
ausgesetzt werden können, wurde die Prä
senzphase des Studiums von 6 auf 13 Wo
chen erhöht. Diese sind innerhalb zweier
Jahre zu absolvieren. Trotz daß einige dem
berufsbegleitenden Studium ihren Urlaub
opfern müssen, ist das Interesse erstaunlich
groß: statt der erwarteten 15 bis 25 Teilneh
mer kamen in den bisher fünf Matrikeln je
weils über 30 Teilnehmer zusammen - seit
dem Mauerfall zu gleichen Teilen aus den
Alten und Neuen Bundesländern. Um alle
Lehrgebiete adäquat abdecken zu können,
werden durch das Institut für Rechtsmedi
zin, von dem der Studiengang konzipiert,
koordiniert und durchgeführt wird, immerhin
zwei Drittel der Referenten von außerhalb
eingeladen. Zusätzliche Kosten entstehen
der Universität, die die Räume bereitstellt,
nicht. Honorare und Reisekosten werden
voll von den Studiengebühren, die pro Se
mester DM 700- bzw. ermäßigt DM 350-
betragen, abgedeckt.
Nach erfolgreichem Abschluß des an
spruchsvollen Aufbaustudienganges erhal
ten die Absolventen ein Zeugnis und damit
die Berechtigung, sich „Fachwissenschaft
ler für Toxikologie" zu nennen. Mit der Apo
thekerkammer Sachsens konnte die Verein
barung getroffen werden, daß auf dieser
Grundlage der Erwerb des „Fachapothe
kers" erfolgen kann.
Und der Erfolg: Neben der Horizonter
weiterung haben einige Teilnehmer aus
drücklich bestätigt, daß sie durch diesen
Abschluß eine Stelle gefunden haben.
Erlös des Mercure-Tages für den
Mukoviszidose e.V.
Am 1. Juni 1997 fand der Mercure-Tag '97
zeitgleich in den 24 Häusern der Hotelkette
statt. Der Erlös in Leipzig belief sich auf
9600-DM. Die Gesamteinnahme von
300.000-DM wird an den Mukoviszidose
e.V. in Bonn überwiesen, der ein Trainings
zentrum für Ärzte und Pflegepersonal ein
richten wird. Auch an der Universität Leipzig
werden Kinder, Jugendliche und junge Er
wachsene mit dieser bisher unheilbaren
Krankheit betreut.
MEDIROBO in der Apotheke
MEDIROBO, das computergestützte Infor
mationssystem, das dem medizinischen
Laien Auskunft gibt über derzeit 12 Ge
sundheitsthemen (Diabetes, Jodmangel,
Bluthochdruck, Schwangerschaftsverhü
tung, u. a.), wird nun im Rahmen eines Mo-
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Prof. Evan M. Hersh bei seinem Vortrag.
Foto: Kurth
dellversuches auch in Apotheken zum Ein
satz kommen. Das ist möglich durch die
großzügige Förderung der Heinz-Nixdorf-
St i f tung Paderborn. Diese stel l te
200000 DM für die notwendige Hardware,
den Computer und die sogenannte Touch-
screen-Säule (Standgerät mit einem Bild
schirm, auf dem man mit Hilfe von Sensoren
per Fingerdruck die entsprechenden Aus
künfte abrufen kann), zur Verfügung. Insge
samt acht solcher Geräte sollen in Apothe
ken der Regionen Leipzig und Paderborn
aufgestellt und getestet werden. Damit will
man untersuchen, welche Themen Apothe
kenkunden interessieren und wie intensiv
sich der Einzelne mit den Inhalten befaßt.
Der Modellversuch als gemeinsames Pro
jekt des Medirobo-Teams von der Medizini
schen Klinik III der Universität Leipzig und
der Deutschen Diabetes Stiftung wird unter
stützt durch die mittelständische Leipziger
INFORMA GmbH. Er soll im Juli dieses Jah
res gestartet werden. Für jeweils zwei Mo
nate verbleibt MEDIROBO in einer Apo
theke, bevor es „weiterwandert".
Nähere Informationen bei Dr.-Ing. Tho
mas Baehring, Projektleiter ProMediWeb,
Leiter der Arbeitsgruppe Medizinische Lern-
und Informationssysteme der Medizini
schen Klinik und Poliklinik III der Universität
Leipzig, S 0341/9 71 32 02.
Gentherapie - Neuer Forschungs
schwerpunkt in Zusammenarbeit
mit dem Arizona Cancer Center
Vom 24. bis 28. 3. 97 weilte Prof. Evan M.
Hersh in Leipzig zu einem Besuch der Klinik
I des Zentrums für Chirurgie der Universität
Leipzig (Klinik für Allgemein-, Onkologische
und Thoraxchirurgie, Direktor: Prof. M.
Schönfelder).
Bis 1996 Direktor, jetzt Assistant Director
of Experimental Therapeutics and Transla-
tional Research am Arizona Cancer Center
(ACC), University of Arizona, galt sein Inter
esse sowohl der Klinik als auch der For
schung in der Therapie onkologischer Er
krankungen.
Am 26. 3. hielt er im Hörsaal des Zen
trums für Chirurgie zwei Vorträge mit folgen
den Themen: „Current status of and future
potential of cancer immunotherapy" und
„Scientific basis and current clinical devel
opment of cancer gene therapy". Initiiert
wurde diese Zusammenarbeit durch Dr. A.
Dietrich, Assistenzarzt an der Klinik I für
Chirurgie, der 1996 acht Monate in den
Laboratorien von Prof. Hersh arbeiten und
erste Erfahrungen sammeln konnte.
Vielfältige Fortschritte in der Molekular
biologie haben der Medizin mit der Genthe
rapie ein völlig neues Therapiekonzept ge
geben, mit dem sowohl bei benignen als
auch bei malignen Erkrankungen sehr hohe
Erwartungen verknüpft werden. Ziel ist es,
über einen Vektor ein Gen in eine Zielzelle zu
schleusen. Neben zahllosen ermutigenden
Tierexperimenten werden bereits erste klini
sche Studien am Patienten durchgeführt.
Der große Vorteil der Gentherapie liegt in
der lokalen Anwendung. Systemische Ne
benwirkungen der entsprechenden Gen
produkte und Vektoren sind sehr gering.
Voraussetzung ist immer eine möglichst
große Apathogenität der Vektoren und de
ren lokale Applikation.
Zweifelsohne handelt es sich bei der On
kogenese um einen komplexen multifaktori
ellen Vorgang, bei dem aber letzten Endes
irgendwo das Immunsystem insuffizient ist.
Auch ist es in der Evolution nicht zur Ent
wicklung einer speziellen antitumoralen Im
munität gekommen. Immunreaktionen ge
gen Tumore werden größtenteils der anti
viralen und damit T-zellvermittelten Immu
nität zugeordnet.
Drei Hauptursachen sind für die einge
schränkte antitumorale Immunität anzu
schuldigen : Die mangelnde Antigenität des
Tumors an sich, Probleme in der Antigen-
präsentation bzw. - Erkennung und die Ab
gabe immunosupressiver Mediatoren durch
die Tumorzellen. Daraus ergeben sich zwei
wesentliche Ansätze für die Gentherapie,
die auch der Orientierung unserer For
schungsgruppe entsprechen. Dies sind
zum ersten die Steigerung der Antigenität
von Tumorzellen (engineering of antigen pre
senting cells) und zweitens die lokale Stimu
lation und Modulation der Immunabwehr
mittels verschiedener Interleukine.
Als Vektoren sollen dabei ein Adenovirus
und eine sogenannte Genkanone verwen
det werden, mit der an Goldpartikel gehef
tete Gene in die Zielzellen geschossen wer
den.
Neben der Klinik I des Zentrums für Chir
urgie und dem ACC ist auch das Institut für
Virologie (Direktor: Prof. U. G. Liebert) maß
geblich an der Umsetzung des Gesamtpro
jektes mitbeteiligt.
Kolloquium zu Medizin und Recht
Anläßlich der wissenschaftlichen Kolloquien
in der Chirurgischen Klinik und Poliklinik I
(Direktor Prof. Dr. med. M. Schönfelder) re
ferierte Prof. Dr. med. G. Carstensen, Vor
standsmitglied der Deutschen Gesellschaft
für Chirurgie, zum Thema "Chirurgie und
Recht".
Prof. Carstensen wies auf die steigende
Anzahl von Prozessen und Schiedsangele
genheiten hin, mit denen sich die Chirurgen
nicht zuletzt aus Gründen des Selbst
schutzes auseinanderzusetzen haben. Re
levant für den Chirurgen sei in erster Linie
eine fachkompetente präoperative Auf
klärung des Patienten und die sorgfältige
Dokumentation. Operationen seien nach
gültigem Recht schwere gefährliche Körper
verletzungen, deren Strafverfolgung des
halb entfalle, weil die Zustimmung des Be
treffenden vorliege. In einer lebhaften Dis
kussion wurden die immer vorhandenen





Vom 9.-11. Oktober 1997 findet an der
Universität Leipzig die 13. Jahrestagung der
Deutschen Adipositas-Gesellschaft statt.
Während der Tagung wird der jährliche Preis
für die drei besten Poster vergeben
(1500,-/1000,-/500- DM) sowie der von
der Firma Hoffmann-La Roche AG gestiftete
Adipositas-Forschungspreis in Höhe von
10000 DM.
Tagungspräsident ist Prof. Dr. Wolfgang
Reuter, Leiter der Abteilung Gerontologie/
Stoffwechsel an der Medizinischen Klinik
und Poliklinik III der Universität Leipzig, 2?
0341/9 7132 60.
In Verbindung mit der 13. Jahrestagung
der Deutschen Adipositas-Gesellschaft fin
det am 11. Oktober 1997 das VIII. Li-
pid-Meeting Leipzig statt. Federführend
hierfür ist Prof. Dr. Volker Richter, Institut für
Klinische Chemie und Pathobiochemie der
Universität Leipzig, S 03 41/9 72 22 70.
Themenschwerpunkte sind Lipoprotein-
Metabolsimus und Pathogenese der Arte
riosklerose; Ernährung und Arterio-Skle-
rose-Prävention; Diagnostik und Therapie
von Fettstoffwechselstörungen.
Beide Veranstaltungen werden begleitet
von einer Industrieausstellung, die Entwick
lung und Produkte auf den Gebieten Dia
gnostik und Therapie von Stoffwechsel
erkrankungen bzw. Aspekte der Arterio-
sklerose-Prävention widerspiegeln.
3. Deutscher Kongreß für Radio
onkologie, Strahlenbiologie und
Medizinische Physik in Leipzig
Vom 15.-18. November 1997 findet
der 3. Jahreskongreß der Deutschen Ge
sellschaft für Radioonkologie (DEGRO) im
Congress-Centrum an der Neuen Messe in
Leipzig statt. Kongreßpräsident ist Prof. Dr.
med. Friedrich-H. Kamprad, Direktor der
Klinik für Strahlentherapie an der Universität
Leipzig.
Im Programm sind neben themengebun
denen Symposien Weiterbildungskurse für
junge Kollegen, Refresherkurse, strahlen
physikalische und strahlenbiologische Sit
zungen, Sitzungen zu freien Themen und
eine große Posterpräsentation. Höhe
punkte sind Plenarvorträge an den Vormit
tagen.
In den Kongreß sind Fortbildungsveran
staltungen der Arbeitsgemeinschaft Medizi
nischtechnischer Berufe in der DEGRO und
der Onkologieschwestern in der Radiothe
rapie einbezogen. Thematisch in die Tagung
integriert wurde die 1. Jahrestagung der Ge
sellschaft für Biologische Strahlenfor
schung, der kurz vor dem DEGRO-Kongreß
beginnt.
Den Festvortrag am 15.11.1997 hält der
Staatsminister für Wissenschaft und Kunst
des Freistaates Sachsen, Prof. Dr. Hans
Joachim Meyer, zum Thema „Lebensrecht
und Lebenswert".
Nähere Informationen: Wissenschaft
liches Sekretariat, a 0341/9 71 8400.
Interdisziplinäre perinatologische
Arbeitsgruppe
Die Rate neonatologischer Todesfälle
konnte in den letzten 10 Jahren deutlich ge
senkt werden. Eine verbesserte vorgeburt
liche Diagnose mit Hilfe von Ultraschallun
tersuchungen und von speziellen labortech
nischen Untersuchungen hat das Bewußt
sein und die Kenntnis um schwerwiegende
gesundheitliche Probleme des ungebore
nen Kindes in den letzten Jahren deutlich er
weitert. Von allen diagnostischen Möglich
keiten sind insbesondere die zytogene-
tische Erbträgeranalyse und in zunehmen
der Weise molekulargenetische Untersu
chungstechniken zu nennen. Die Abklärung
schwerer gesundheitlicher Schäden zum
Ende der Schwangerschaft und in den er
sten Lebenstagen, die zum Tod eines Kin
des führen können, sind aber noch lange
nicht hinlänglich bekannt. Deswegen haben
das Institut für Humangenetik der Univer
sität Leipzig gemeinsam mit der Univer
sitätsfrauenklinik, der Abteilung Neonatolo
gie der Universitätskinderklinik und dem In
stitut für Pathologie eine gemeinsame regel
mäßige Konferenz wieder aufgegriffen, die
sich mit den Hintergründen dieser Störun
gen auseinandersetzt. Diese klinische Fall
demonstration und Konferenz dient zum
einen der gegenseitigen Fortbildung und der
Weiterbildung der Assistenten in diesen
Fächern aber auch dem besseren Verständ
nis der Ursachen von gesundheitlichen
Störungen der Perinatalzeit. Wissenschaft
ler und Mitarbeiter der genannten Einrich
tungen werden zu einer interdisziplinären,
perinatologischen Arbeitsgruppe (IPA) zu
sammengefaßt. Die Diskussion in dieser kli
nisch-interdisziplinären Gruppe ermöglicht
es, neue Methoden der Diagnostik und evtl.
in einigen Fällen auch der früh einsetzenden
Therapie zu diskutieren. Die Perinatologi
sche Mortalitätskonferenz findet in regel
mäßigen, vierwöchigen Abständen jeweils
dienstags um 14.00 Uhr im Hörsaal der Uni
versitätsfrauenklinik, Ph.-Rosenthal-Str. 55,
statt. Über den jeweils folgenden Termin
kann man sich im Institut für Humangenetik
(ffi 0341/9 72 3800) informieren.
Schüler setzten sich mit
Krebserkrankung auseinander
Weil eine Mitschülerin erkrankte, beschäftig
ten sich die Schüler der Klassen 7 S des
Carl-Goerdeler-Gymnasiums Leipzig zu
sammen mit der Klinik und Poliklinik für Kin
derchirurgie im Rahmen einer Projektwoche
mit dem Thema Krebserkrankung - Was be
deutet das ? Wie sollen wir mit Betroffenen
umgehen? Toleranz lernen! Heilungsmög
lichkeiten. Die Jugendlichen setzten sich
umfassend und mit großem Einfühlungsver
mögen mit dieser Problematik auseinander
und informierten sich über Therapiemög
lichkeiten, Auswirkungen auf die Betroffe
nen und ihre Angehörigen sowie alternati
ven Heilungsmöglichkeiten. Eine Spenden
aktion während der Projektwoche erbrachte
eine Summe von 283,74 DM, die für die
Anschaffung von Spielzeug und Videos für
die kinderchirurgische Station in der The-
resienstraße verwendet wurden.
Mit außerordentlich viel Engagement erar
beiteten die Schüler eine ca. 10 m lange In
formationswand, die sie im Anschluß an die
Projektwoche der Klinik überließen.
B.A.
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Der Gott Horus überwindet Schlangen,
Skorpione und Krokodile als Repräsen
tanten des Chaos. Ägyptisches Museum
Inv-Nr. 1034
Ägyptologie:
Sin, Punishment and Forgiveness
in Ancient Egypt, 2. Tagung
Am 5. und 6. Juni 1997 tagte die German
Israeli Foundation for Scientific Research
and Development (G.I.F.) zum Thema Sin,
Punishment and Forgiveness in Ancient
Egypt im Ägyptologischen Institut der Uni
versität Leipzig. Das 1993 von Professor
Sarah Groll (Jerusalem) gegründete For
schungsprojekt besteht aus je zwei Principal
Investigators und Fellows an den Universitä
ten Jerusalem und Leipzig (siehe Univer
sitätsjournal 3/95, S. 22 und 4/96, S. 26).
Leider war Professor Groll wegen Krankheit
am Kommen gehindert, so daß ihr Eröff
nungsvortrag verlesen werden mußte. Er
verdeutlichte an ägyptischen Textbeispielen
aus Theologie und Literatur die Stellung des
Pharao als Garant der Weltordnung (Maat)
und Verfolger des Bösen. Shlomit Israeli
M.A. (Jerusalem) zeigte anhand von In
schriften Ramses III., daß die bloße Bereit
schaft der .Fremdvölker' zum Krieg im Ver
ständnis der Ägypter bereits Sünde gegen
die göttliche Weltordnung war und vom Kö
nig mit Unterwerfung bestraft wurde. Der
König handelte im Auftrag Gottes, der als
oberste Instanz die ehrlichen Absichten der
Feinde zu reumütiger Unterwerfung über
wachte und gegebenenfalls Vergebung in
Vernichtung umwandeln konnte. Dr. Debo
rah Sweeney (Tel Aviv) wies in Privatbriefen
der Ramessidenzeit eine .Sünden-Abstu
fung' von Todsünden hin zu kleineren Ver
gehen nach. Eine Wiedergutmachung der
Sünden und damit deren Vergebung mußte
man sich durch gutes Handeln in der Ge
sellschaft erarbeiten. Dr. habil. Hans-Werner
Fischer-Eifert (Würzburg) setzte sich für eine
neue Interpretation des in der Weisheitslite
ratur gängigen Typs des .Heißmäuligen' ein,
indem er darauf verwies, daß dieses Wort
in medizinischem Kontext den Epileptiker
bezeichnet. Galit Dayan M.A. (Jerusalem)
arbeitete heraus, wie in der Handlung des
Sagenkreises um den Spätzeitkönig Petu-
bastis drei Orakeltexte den König zum Frie
densschluß mit den Asiaten bewegten. Se
bastian Richter M.A. (Leipzig) stellte einen in
koptischer Sprache überlieferten Weisheits
spruch gegen das Verleumden in die Kon
texte altchristlicher und altägyptischer Par
allelen.
Am Abend des ersten Konferenztages
sprach Professor Irene Shirun-Grumach
(Jerusalem) im Rahmen der Siegfried-
Morenz-Gedächtnis-Vorlesung über die
ägyptische Weltordnung Maat als ethisches
Richtmaß, mythologisches Wesen und phi
losophisches Prinzip.
Der zweite Tag des Kolloquiums begann
mit drei Vorträgen aus Nachbardisziplinen
der Ägyptologie. Mit dem Alttestamentier
Professor Manfred Görg (München) kam ein
Protagonist des kulturübergreifenden An
satzes zu Wort. Görg wies auf mögliche
ägyptische Einflüsse auf den Wortschatz
des Textes über den Versöhnungstag im
Buch Leviticus hin. Dipl.-Theol. Stefan
Schorch (Leipzig) stellte sodann einige
Ergebnisse seiner Dissertation über
Sprachtabu und euphemistische Rede im
biblischen Hebräisch vor. Dr. Walther Salla-
berger (Leipzig) analysierte die Grußformeln
altbabylonischer Briefe im Blick auf die in ih
nen zum Ausdruck kommende Vermeidung
von Unschicklichkeit im alltäglichen Schrift
verkehr. Anschließend legten die beiden
deutschen Fellows des G.I.F.-Projektes über
ihre seit dem letzten Treffen in Jerusalem an
gestellten Untersuchungen Rechenschaft
ab: Dr. Reinhard Grieshammer (Heidelberg)
sprach über .Negative Sündenbekennt
nisse' - formelhafte Versicherungen, be
stimmte Sünden nicht begangen zu haben
- in ägyptischen Autobiographien und ihren
Zusammenhang mit priesterlichen Sprechri
tualen zur Erlangung kultischer Reinheit.
Georg Meurer M.A. (Berlin) wandte sich
dem ältesten ägyptischen Korpus von To
tensprüchen, den Pyramidentexten aus Kö
nigsgräbern der 5. und 6. Dynastie, mit der
Frage zu, welche Feinde des verstorbenen
Königs in ihnen vorkommen. Im letzten Vor
tragsteil ging zunächst Alexa Thüsing M.A.
(Leipzig) der Frage nach, ob die Stelen
Ramses' IL, die Quellen ihrer Dissertation
zur Königsideologie jenes Pharaos, diesen
als einen gnädigen, vergebungsbereiten
Herrscher darzustellen versuchen, und kam
zu abschlägigem Ergebnis. Elke Blumenthal
hielt als Direktorin des gastgebenden Leip
ziger Institutes das abschließende Referat.
Sie zeigte, wie innerhalb der .Geschichte
vom beredten Bauern', einem der berühm
testen Werke ägyptischer Literatur, die li
terarischen Genres der juristischen Novelle'
und des .Vorwurfs gegen Gott' eingesetzt
und der Intention des Werkes entsprechend
umgedeutet worden sind.
Die Fülle der Referate führte keineswegs
zur Diffusion des Themas Sin, Punishment
and Forgiveness in Ancient Egypt, vielmehr
kristallisierten sich als Summe des Zusam
mengetragenen und Resultat des expliziten
wie auch des impliziten Diskurses der Vor
tragenden zahlreiche Facetten seiner Rele
vanz für die religiöse, juristische und alltäg
liche Kultur Altägyptens und der Nachbar
kulturen heraus. Nach den bisherigen
Untersuchungen scheint es so, als ob die
ägyptische Kultur für Begriff und Sache der
.Vergebung' wenig resonant sei.
Der sorgfältigen Organisation entsprach
ein auch in allen praktischen Belangen rei
bungsloser und wohlgelungener Ablauf der
Tagung, der die ungeteilte Anerkennung der
zum Teil weitgereisten Teilnehmer fand.




Kolloquium am 14. 2. 1997 im Bereich
Deutsch-Slawische Namenforschung
Das Vortragsthema - „Namen bleiben ge
heim". Zum Umgang mit Decknamen in der
ehemaligen DDR - zitiert im Titel die zweite
Zeile einer von Markus Wolf gedichteten
Hymne zum vierzigsten Jahrestag des Mini
steriums für Staatssicherheit (MfS) der ehe
maligen DDR, der wegen der Wende aller
dings nicht mehr gefeiert wurde. Der Vers
signalisiert die Wichtigkeit von Namen in
konspirativen Organisationen.
Anstelle ihrer geheim gehaltenen realen
Namen führten Inoffizielle Mitarbeiter des
MfS Decknamen, inoffizielle Namen also, die
ihrer Tätigkeit korrespondierten. Öffentlich
genannt werden beispielsweise Czerny für
Lothar de Maiziere, Sekretär für Manfred
Stolpe, Sonnenblume für Berthe Zulind, drei
Namen, die zugleich drei verschiedene
Decknamentypen repräsentieren, nämlich
aus dem vorhandenen Wort- und Namen
schatz übernommene Personennamen, Be
rufsbezeichnungen und Blumennamen. Zu
diesen gruppieren sich Metonymien, d. h.
Benennungen nach Fachbegriffen einzelner
Berufssparten (Beton, Talar), wobei ganze
Namenfelder entstehen, indem etwa aus
dem christlichen Wort- und Namenschatz
Namen von Propheten (Elias), Aposteln
(Andreas, Peter) und anderen Heiligen (Nor
bert) neben biblischen Anredeformen (Mei
ster) sowie Bezeichnungen für Kirchenäm
ter (Hirte, Küster), Gerätschaften und Ge
wänder (Monstranz, Talar) Verwendung fin
den. Spenderfelder der Decknamengebung
sind darüber hinaus Namen von Dichtern,
Musikern, Sportlern, von historischen oder
fiktiven Gestalten, Tiernamen (Henne) und
Sachnamen aller Art, z. B. von Edelsteinen
(Rubin), Gestirnen (Orion), Sehenswürdig
keiten (Moritzburg, Zwinger) etc. Die über
nommenen Namenarten werden ergänzt
durch verschiedene Neubildungen wie z. B.
Ableitungen von vorhandenen Wörtern oder
Namen (Altmärker von Altmark). Die bereits
erkennbare Artenvielfalt läßt eine abschlie
ßende Typisierung allerdings noch nicht zu.
Für eine solche wäre das gesamte Material
zu überprüfen.
Die Quellenlage ist einzigartig in der Ge
schichte, jedoch müßte das von der Gauck-
Behörde dezentral verwaltete Schriftgut des
MfS für das Thema „Decknamen" erst noch
erschlossen werden, was wegen der Fülle
des nach Kilometern bemessenen Materials
nicht ganz leicht sein wird. Doch ist zu hof
fen, daß dies eines Tages geschieht, denn
Decknamenkartei und Akten versprechen
Auskunft über Umfang, Art und Motivation
dieser Namen und somit auch über die
Menschen, denen das Hauptinteresse aller
Forschung gilt. Das Nameninventar und
dessen Deutung gewährt Einblick in die Ge
sellschaft des fest umgrenzten Raums DDR
während der genau datierbaren Zeit zwi
schen 1945 und 1989 unter dem damaligen
politischen Regime. Wie andere Themen
der Forschung ist es geeignet, die Gesell
schaft aus ihrer Zeit heraus zu begreifen und
hieraus Schlußfolgerungen für die Zukunft
abzuleiten. Daher mein Appell, das Material
nicht untergehen zu lassen, ehe es er
schlossen ist.
Namenkundliches Fachinteresse gilt in er
ster Linie dem Namenmaterial als solchem:
dessen Umfang, der Art der Namen, ihrer
Häufigkeit, ihrer Motivation, ihrer Aussage
über Namengeber und Namenträger, ihrer
Wirkung auf dieselben, und so fort. Die
Frage der Zuordnung von Decknamen und
Klarnamen, d. h. der Enttarnung ehemaliger
geheimer Mitarbeiter des MfS, ist zwar im
Hinblick auf die Deutung der Namen inter
essant, aber nicht eigentlich das Anliegen
dieser Fachrichtung. Vor allem ist die Ver
gangenheit der Betroffenen noch zu jung,
als daß man sich ohne Not dieser Thematik
widmen sollte. Daß bei der Erforschung der
Decknamen gleichwohl auch fachübergrei
fende, z. B. gesellschaftspolitische Aspekte
anklingen, sollte die Erforschung dieser Na
men allerdings nicht beeinträchtigen, denn
eine entemotionalisierte wissenschaftliche
Betrachtung dieses zugegebenermaßen
heiklen Themas kann über die rein sprach
wissenschaftliche Zielrichtung hinaus si
cherlich dazu beitragen, die permanente
Diskussion über das Thema Stasivergan
genheit zu versachlichen und persönliche
Betroffenheit zunehmend aus der Situation
der Zeit heraus zu begreifen, als Folge struk
tureller Mißstände, die das System zu ver
antworten hat, wenngleich es einzelne
waren, die tätig wurden.
Außer Inoffiziellen Mitarbeitern (IM) gab es
noch andere Decknamenträger, z. B. Kon
taktpersonen, Spione und Agenten sowie
deren Opfer: sog. „Beobachtungsobjekte"
und „operative Vorgänge", sprich Men
schen, die beobachtet bzw. „operativ bear
beitet" wurden; ferner konspirative Orte,
Handlungen, Pläne, Akten u. dgl. mehr. Der
Vortrag befaßte sich vorwiegend mit Deck
namen der IM: mit dem Verfahren der Deck
namengebung, den Namenarten, der Moti
vation, der Namendeutung, der Rückwir
kung und Nachwirkung der unter einem
Decknamen gelebten zweiten Identität auf
die einzelne Person.
Zum Procedere der Decknamengebung
läßt sich sagen, daß potentielle IM seitens
der Stasi schon während der Anwerbe
phase unter einem vorläufigen Decknamen
geführt wurden. Die Festschreibung des von
den Betreffenden selbst wählbaren Deck
namens erfolgte anläßlich ihrer gewöhnlich
handschriftlich abzugebenden Verpflich
tungserklärung. Ein bekanntes Beispiel ist
der sog. IM-Vorlauf Gregor, der zum IM-Vor-
gang Notar gedieh, wobei der vorläufige
Deckname angeblich dem Rufnamen des
Namenträgers, der nachfolgend gewählte
seinem Beruf entspricht. Bei manchen IM,
vor allem solchen von gesellschaftlichem
Rang bzw. in höheren Positionen, mit denen
sich ein sensiblerer Umgang empfahl,
wurde auf eine schriftliche Verpflichtung ver
zichtet. Sie wurden jedoch als IM registriert
und konnten einen Decknamen entweder
vereinbaren oder bekamen einen zugewie
sen. Zuweisung erfolgte auch für den Fall,
daß jemand einen Decknamen ablehnte:
ohne daß eine IM es bemerkt hätte, führte
man sie unter dem Kürzel K, stets mit mas
kulinem Artikel davor. Despektierlichere
Decknamen, wie z. B. Karies für einen Mit
arbeiter der Zahnmedizin, werden wohl
ebenfalls nicht von den Namenträgern
selbst ausgesucht worden sein. Nach Fest
schreibung des Decknamens bzw. nach
der Registrierung als IM fanden alle Kon
takte zum MfS unter dem Decknamen
statt.
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Manche Beobachter und „Beobach
tungsobjekte" hatten mehr als einen Deck
namen, Beispiele: Emma Langer alias Ilse;
Pegasus - später Opponent, was gewöhn
lich aus veränderter Situation resultierte.
Umgekehrt wurden viele Decknamen, wie
z. B. Hans oder Müller, mehrfach bis viel
fach vergeben, was die Arbeit der Gauck-
Behörde heute erschwert.
Die Motivation bei der Auswahl der Na
men war unterschiedlich. Mancher mochte
den gewählten Namen einfach gern, wie
jene Schülerin, die sich aus diesem Grunde
Sandra nennen ließ. Andere mochten je
manden mit diesem Namen, wie jene Frau,
die den Realnamen einer ehemaligen Lieb
lingsschülerin, Katrin Müller, annahm. Man
che entdeckten in ihrem Decknamen eine
schon immer angestrebte Möglichkeit, sich
mit ihrem Vorbild oder Idol zu identifizieren,
wie Norman Schreiber, der seinem Freund
Norman Müller nacheiferte und nur wegen
der Häufigkeit des Decknamens Müller auf
Schreiber ausweichen mußte, oder wie jene
Loretta, die in diesem Namen „etwas Spa
nisches, Temperamentvolles, Abenteuer
liches, Geheimnisumwittertes" fand. Wieder
andere pochten auf die Magie des Namens:
Mit Stephana wählte eine IM ihren Firmna
men, weil dieser, abgeleitet von Stephanus,
die Bitte des Märtyrers an Gott um Verzei
hung für seine Peiniger impliziert.
Einige IM übersprangen mit der Deck
namen-Wahl ihr Geschlecht, so daß Eva bei
spielsweise für einen männlichen IM steht,
der sich auf diese Weise unter dem Vorna
men seiner ersten Frau verbarg; umgekehrt
ist Gallus Deckname einer Juristin. IM- Ehe
paare hatten zum Teil paarige Decknamen,
z. B. Christian und Christiane. Beziehungs
reich ist auch David Menzer, erster von drei
Decknamen des als IM enttarnten Literaten
Alexander Anderson: David, laut Altem Te
stament Bezwinger des Riesen Goliath, war
auch Dichter; Menzer stimmt überein mit
dem Realnamen der Erzählerin Clara Men
zer, geb. 1886, erinnert aber insbesondere
an einen Dichter, der just diesen Namen be
reits im 16. Jahrhundert als zusätzlichen
Namen führte, nämlich Johann Fischart,
gen. Mentzer, dessen Hauptwerk den tref
fenden Titel Geschichtklitterung trägt.
Manche IM haben die mit dem Decknamen
gewonnene zweite Identität genossen, sie
fühlten sich ganz groß. Andere haben darun
ter gelitten. Czerny, Realname eines Musi
kers, der u. a. die Etüdensammlung „Kunst
der Fingerfertigkeit" komponierte, ironisiert
den eingangs erwähnten gleichnamigen
Decknamenträgeralsjemanden.dersichauf
der Klaviatur des Geheimdienstes versucht.
Karies bezeugt, wie ein Mensch durch einen
Decknamen abschätzig gemacht werden
kann; Monstranz als Deckname für einen
Kleriker ist eine Art Blasphemie.
Ein Leipziger IM hat den Namen des
österreichischen Schriftstellers Ernst Jandl
als Decknamen gewählt; Begründung:
Jandls Werke seien auch in der DDR verlegt
worden. Als der reale Ernst Jandl 1982 zu
einer Dichterlesung nach Berlin gekommen
war, lieferte der oben genannte David Men
zer am 15.2.1982 über dieses Ereignis ei
nen Spitzelbericht an die Stasi. Ernst Jandl
ahnte von beidem nichts, weder, daß ein IM
unter seinem Namen konspirierte, noch,
daß ein zweiter IM den Machthabern detail
liert über seinen DDR-Aufenthalt berichtete.
Dem Österreicher hat beides nicht gescha
det, Alexander Anderson hat seinen Ruf ver
spielt; nur einzelne zeigen ihm gegenüber
noch Verständnis.
Decknamen sind trotz ihrer Nähe zur sen
sationellen Enthüllung zweifellos von wis
senschaftlichem Interesse. Alles in allem
eignete sich das Thema Kryptonyme, das ja
auch in anderen Geheimdiensten eine Rolle
spielt, als Zentralthema eines Internationa
len Kongresses zur Namenforschung, des
sen Ausrichtung an der Universität Leipzig
man sich wünschen möchte.
Irmgard Frank
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„Fenster" gehörte zur Präsentation der Uni
versität auf der Leipziger Buchmesse.
Foto: Kühne
Herder-Institut öffnet „Fenster" -
Fernstudienbriefe ermöglichen
Zugang zu deutscher Sprache und
Kultur
Was haben die Prinzen, Eva Strittmatter und
der Spiegel gemeinsam? Ihre Texte öffnen
„Fenster"!
„Fenster" - das ist der Titel einer Reihe
von inzwischen 12 Fernstudienbriefen und
Tonkassetten, mit deren Hilfe Polen und
Tschechen im Selbststudium die deutsche
Sprache erlernen können.
Erarbeitet werden die Materialien von ei
ner Projektgruppe des Herder-Instituts an
der Leipziger Universität unter der Leitung
von Frau Prof. Dr. Barbara Wotjak: „Das Bild
des sich öffnenden Fensters ist für uns eine
Metapher für den Blick auf ein fremdes Land
und eine fremde Sprache, für den Wunsch,
Kontakt aufzunehmen, sich mitzuteilen und
selbst etwas zu erfahren."
Und damit das Lernen den Fernstudenten
auch nach einem anstrengenden Arbeitstag
noch Spaß macht, wird während des Kur
ses nicht nur Grammatik gepaukt, sondern
auch Alltag vermittelt: was lesen und hören
die Deutschen gern, worüber wird gespro
chen, was wird gegessen oder angezogen.
Die Themen erstrecken sich von Wohnen,
Familie und Arbeit bis zu Industrie, Handel,
Geographie und Geschichte.
In jedem Studienbrief werden ein bis zwei
Bundesländer näher vorgestellt, so daß die
Studenten am Ende ihres zwei- bis dreijähri
gen Kurses nicht nur ein deutsches Sprach
zertifikat erhalten, sondern auch mehr über
Kultur, Land und Leute wissen.
„Wir wenden uns an Erwachsene mit und
ohne Anfangskenntnisse, müssen aber da
von ausgehen, daß sie auf jeden Fall über
eine fundierte schulische Ausbildung und
mindestens eine Fremdsprache verfügen."
Frau Prof. Wotjak weiß, daß die Lösung des
Widerspruchs zwischen dem intellektuellen
Anspruch und den geringen Sprachkennt
nissen der Lernenden gerade in einem
Selbststudienkurs besonders wichtig ist,
um die Motivation „im stillen Kämmerlein"
aufrechtzuerhalten. Die Verwendung von
authentischen Texten aus der lebendigen
Sprachpraxis soll dazu ebenso beitragen
wie differenzierte, den unterschiedlichen
Bedürfnissen und Interessen entspre
chende Übungsangebote oder das An
knüpfen an bestimmte Lerntraditionen der
Adressaten.
Die Nachfrage nach solchen modernen
Studienmaterialien ist besonders in Osteu
ropa in den letzten Jahren stark gestiegen.
1993 hatte das Auswärtige Amt in Bonn da
her ein entsprechendes Vorhaben ausge
schrieben. Der Auftrag ging nach Leipzig,
nicht zuletzt wegen der jahrzehntelangen
Erfahrungen der Wissenschaftler und Päd
agogen am Herder-Institut bei der Ver
mittlung der deutschen Sprache und der
Vorbereitung junger Ausländer auf ein Stu
dium an einer deutschen Hoch- oder Fach
schule.
Unterstützung erhalten die Autoren der
Fernstudienbriefe, zu denen neben Vertre
tern des Faches Deutsch als Fremdsprache
auch Polonisten und Bohemisten gehören,
vor allem aus den neun sogenannten Erpro
bungszentren an polnischen bzw. tschechi
schen Universitäten oder Fremdsprachen
akademien. Dort treffen sich die Fernstu
denten alle zwei bis drei Monate, um ihren
Wissensstand testen zu lassen und aufge
tretene Fragen oder Probleme zu diskutie
ren. In Auswertung dieser Konsultationen
sollen die Studienbriefe nun überarbeitet
und eine Druckfassung erstellt werden. Trä
ger dieses Projekts ist die Vereinigung von
Förderern und Freunden der Universität
Leipzig e.V. (s. Kasten).
Inzwischen wird auch schon Interesse
vom anderen Ende der Welt signalisiert. Die
australische Germanistikprofessorin Mariel
Tisdell von der University of Queensland will
die Fernstudienbriefe der Leipziger aufs
Englische adaptieren, und auch mit Rußland
gibt es bereits erste Kontakte in dieser Rich
tung.
Sylke Kunath
Das oben beschriebene Projekt der Verei
nigung von Förderern und Freunden der
Universität Leipzig e.V. unter der wissen
schaftlichen Leitung von Frau Prof. Wotjak
wurde im Rahmen der Ausschreibung der
Sächsischen Staatskanzlei zur „Förderung
von Maßnahmen und Projekten der Ent
wicklungshilfe für Mittel-, Ost- und Südeu
ropa" möglich. Voraussetzung für die Teil
nahme an diesem Programm ist u. a., daß
ein gemeinnütziger Verein Träger des Pro
jekts ist und sich mit mindestens 10% an




Der Ausländerbeauftragte (AB) der Univer
sität, PD Dr. Wolfram Herold aus dem Insti
tut für Medizinische Physik und Biophysik,
erstattetem der Sitzung vom 11. 03. 97 dem
Senat den Bericht über seine Arbeit
während der zurückliegenden Amtsperiode,
über die Situation der Ausländer an der Uni
versität und über die erkennbaren Tenden
zen im Ausländerstudium. Der Inhalt seines
längeren Referats wird im folgenden unter
Beschränkung auf die wichtigsten Gesichts
punkte zusammenfassend wiedergegeben.
Seit dem Datum der Berichterstattung hat
sich nichts Wesentliches an der Situation
geändert, so daß die Darstellung auch dem
gegenwärtigen Stand entspricht.
Grundlage der Arbeit des AB ist die „Ord
nung des AB an der Universität Leipzig", de
ren ursprüngliche Fassung bereits 1991 er
folgte, die aber auf der Grundlage der spä
tererfolgten Festlegungen des SHG und der
zwischenzeitlich endgültig bestätigten Uni
versitätsverfassung in einigen Punkten um
formuliert und an die Entwicklung angepaßt
werden mußte. Die Überarbeitung erfolgte
im Zusammenwirken von AB und Univer
sitätsleitung im Verlauf der zurückliegenden
Amtsperiode des AB, so daß den Mitglie
dern des Senats der endgültige Entwurf der
neuen Fassung vorgelegt werden konnte.
Um dem Senat die Möglichkeit zu geben,
sich damit intensiv auseinanderzusetzen,
wurde auf Antrag die Abstimmung darüber
auf die Senatssitzung vom 08.04.97 ver
tagt, auf der sie dann ohne Gegenstimme
bestätigt wurde. Die neue Ordnung unter
scheidet sich inhaltlich kaum von der vor
hergehenden, so daß an dieser Stelle nicht
darauf eingegangen werden soll.
In seinen einleitenden Ausführungen wies
der AB darauf hin, daß sich sein Bericht vor
allem auf die persönlichen Kontakte mit den
Ausländern in seiner Funktion als AB und als
Mitglied des Lehrkörpers der Medizinischen
Fakultät stützt, ergänzt durch die Informa
tionen, die sich aus der Zusammenarbeit mit
dem AAA, den Ausländerverantwortlichen
der Struktureinheiten der Universität, dem
Referat ausländischer Studierender (RAS)
des StuRa, den Vertretern der Studenten
gemeinden, dem Förderverein für ausländi
sche Studierende und anderen ausländer
relevanten Institutionen und Vereinigungen
ergaben. Dr. Herold berichtete, daß ihm
in vielen diffizilen Verhandlungen und Ge
sprächen, die bis in die privatesten Angele
genheiten reichen, so viel Vertrauen entge
gengebracht wurde, daß er davon über
zeugt ist, daß sein Bericht ein relativ hohes
Maß an Objektivität besitzt, wobei letztlich
eine Restsubjektivität nie ganz vermieden
werden kann. Dies liegt zum einen daran,
daß zwar eine relativ große Zahl von Stu
dentinnen, die letztlich jedoch noch immer
eine Minderheit gegenüber der Gesamtzahl
darstellt, seine Sprechstunde besucht, zum
anderen aber auch daran, daß ein Deut
scher trotz größten Einfühlungsbemühens
sich nie vollständig in die Befindlichkeit eines
Ausländers versetzen kann, der am eigenen
Leibe mit den Problemen konfrontiert wird.
Der Ausländerbeauftragte berichtete, daß
seiner Tätigkeit überall an der Universität
größtes Verständnis entgegengebracht wird
und er völlig unabhängig arbeiten kann. Er
bescheinigt auf Grund seiner Erfahrungen
den guten Willen zur Unterstützung seiner
Tätigkeit in allen Ebenen von der Univer
sitätsleitung über die Verwaltungsdienststel
len, die Angehörigen des Lehrkörpers bis zu
den Angestellten aller Bereiche. Das bedeu
tet jedoch nicht, daß jeweils Übereinstim
mung bei der Beurteilung der Sachlage exi
stiert.
Die Erfahrungen mit anderen ausländerre
levanten Behörden passen nur z. T. in dieses
Bild. Während die Ausländerbehörde im
Rahmen ihrer Möglichkeiten den Problemen
unserer Studenten viel Verständnis entge
genbringt, kann man sich bei den Entschei
dungen des Arbeitsamtes des Eindrucks
nicht erwehren, daß vorhandene Ermes
sensspielräume nie zugunsten der Studen
ten ausgeschöpft werden. Im Zusammen
hang mit den in den letzten Monaten und
Jahren zunehmend in der Öffentlichkeit dis
kutierten Fragen der Attraktivität der deut
schen Hochschulen für ausländische Stu
denten und Nachwuchswissenschaftler in
terpretierte der AB die statistischen Zahlen,
die (ausführlich veröffentlicht in Heft 11,
1996 des Unijournals) Tendenzen für Leipzig
erkennen lassen. Die Aussagen beruhen
überwiegend auf Vergleichen der Zahlen für
das WS 96/97 gegenüber dem WS 95/96,
lassen aber auch bei Betrachtung größerer
Zeiträume gleiche Schlußfolgerungen zu.
Die Gesamtzahl der Studierenden aller
Studienformen (Vollzeit, Teilzeit, Promoti
onsstudium u. a.) stieg von 19876 (darunter
1572 Ausländer) im Jahr 95/96 auf 21137
(davon 1561 Ausländer). Das bedeutet, daß
die absolute Zahl der ausl. Studierenden
gleich geblieben ist und lediglich ihr relativer
Anteil geringfügig von 7,9% auf 7,4% ge
sunken ist. Das Interesse von Ausländern,
an der Uni Leipzig zu studieren, ist somit un
verändert. Mit dem angegebenen Anteil von
7,4% liegt Leipzig im Mittel der größeren
deutschen Universitäten. Ähnliche Schluß
folgerungen sind auch aus der Entwicklung
der ausländischen Bewerberzahlen ableit
bar, die seit 1993/94 absolut und relativ
etwa gleichgeblieben sind (zur Erklärung:
Bewerberzahlen geben oft ein noch besse
res Bild von der Attraktivität einer Universität
als die Studierendenzahlen, da erstere un
abhängig von den durch Sachzwänge be
dingten Limitierungen der Studentenzahlen
einer Universität sind).
Aus diesen Angaben ist ableitbar, daß die
Universität Leipzig in den letzten Jahren für
Ausländer gleichbleibend attraktiv geblie
ben ist, während in anderen deutschen
Hochschulen deutliche Rückgänge in Stu
denten- und Bewerberzahlen zu verzeich
nen sind. Dies sollte jedoch keineswegs zur
Selbstzufriedenheit verführen! In Kürze ei




Deutsche: 58% weibliche und 42% männ
liche Studierende
Ausländer: 48% weibliche und 52% männ
liche Studierende
Das heißt, daß der relative Anteil der weib
lichen Studierenden an der Gesamtzahl bei
Ausländern signifikant niedriger liegt als bei
den Deutschen. Die Ursache dafür dürfte
zum einen mit dem unterschiedlichen Rol
lenverhalten der Geschlechter in den ver
schiedenen Kulturkreisen erklärbar sein,
zum anderen aber auch an der verständli
chen Zurückhaltung ausländischer Frauen
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liegen, mit der Bewerbung in Deutschland
einen „Sprung ins Ungewisse" zu riskieren.
An allen Fakultäten der Universität sind
Ausländer eingeschrieben, davon sind fol
gende Fakultäten bzw. Einrichtungen mit
mehr als 100 Ausländern zu nennen: Philo
logische Fakultät (Germanistik!) 481, Studi
enkolleg 217, Medizin 197, Sozialwissen
schaften und Philosophie 152, Wirtschafts
wissenschaften 117.
Die Direktstudenten (Vollzeitstudenten)
umfassen einen Anteil von 52%; die rest
lichen Studienformen verteilen sich auf
post-grad. Studien, Promovenden 12%,
Teilzeitstudenten („Vertragsstudenten",
„Programmstudenten") 22% und Studien
kolleg 14%.
Die Reihenfolge der Länder, geordnet
nach der Anzahl ihrer Studenten (n>40), er
gibt ein buntes Bild über alle geographi
schen und Entwicklungsgesichtspunkte:
Frankreich - Mongolei - Polen - Russ.
Föderation - Bulgarien - Äthiopien - Spa
nien - Griechenland - Kamerun - Vietnam -
Italien.
Wenn man jedoch nach den unterschied
lichen Studienformen differenziert, sind
Trends zu erkennen. Studenten aus Ent
wicklungsländern sind fast nur im Direktstu
dium und bei den postgradualen Studien zu
finden, die Teilzeitstudenten kommen über
wiegend aus den Staaten der EU, Studen
ten aus Osteuropa und den GUS-Staaten
verteilen sich auf alle Studienformen.
Zunächst wird bei den ausländischen Uni
versitätsangehörigen an die Gruppe der
Studenten gedacht. Zum Berichtszeitpunkt
gehörten jedoch insgesamt auch 125 aus
ländische Staatsbürger als Hochschullehrer,
Angehörige des wissenschaftlichen Mittel
baus und nichtwissenschaftliches Personal
der Universität an. Auch ihre Interessen wer
den grundsätzlich vom AB vertreten. In den
letzten Jahren gab es jedoch nur sehr wenig
konkrete Fälle, bei denen der AB von aus
ländischen Beschäftigten um Hilfe gebeten
wurde.
Nach den statistischen Informationen be
schäftigte sich Dr. Herold mit der allgemei
nen Einschätzung der Lage der Ausländer
an der Universität und in Leipzig.
Zu beobachten ist eine zunehmende An-
gleichung der Situation Ost an West, wie ja
auch für andere Bereiche des universitären
Lebens feststellbar, wobei gewisse Unter
schiede durchaus noch vorhanden sind. So
wird empfunden, daß der Umgang zwi
schen Ausländern und Deutschen in den
Altbundesländern lockerer ist, im Studien-
und Freizeitbereich jedoch in den Neubun
desländern (noch) eine größere Sozialisation
spürbar wird. Die Behandlung durch die
staatlichen Behörden erfolgt mit Ausnah
men allerdings in den Neubundesländern
wesentlich restriktiver.
Das allgemeine Klima an der Universität
wird als ausländerfreundlich bis -neutral ein
geschätzt und damit als wohltuend im Ver
gleich mit den Verhältnissen im außeruniver
sitären Alltag empfunden. Berichte über ar
rogant-diskriminierendes Verhalten seitens
deutscher Kommilitonen oder der Lehr
kräfte sind zwar gegenüber früheren Jahren
weiter zurückgegangen, aber nicht vollstän
dig verschwunden. Die Integration ins stu
dentische Leben ist besser geworden, Ten
denzen der Abkapselung weniger spürbar.
Schwierig ist es für Ausländer, die aus den
unterschiedlichsten Gründen selbst sehr
zurückhaltend sind und auf Annäherung
warten. Sie empfinden schmerzlich die
deutlich spürbare Haltung ihrer deutschen
Kommilitonen, die im Grundmotto ihres Stu
diums „Jeder muß sein Studium allein be
wältigen; ich verlange nichts von anderen
und bin deshalb auch nicht bereit, anderen
zu helfen" ihren Ausdruck findet.
Auch die vor einigen Jahren für Ausländer
ziemlich bedrückende Situation in Leipzig
hat sich weiter entschärft, so daß man fest
stellen kann, daß Angst nicht mehr das vor
herrschende Gefühl im Alltag ist, wohl aber
Vorsicht nach wie vor die Verhaltensweise
bestimmt. Leider scheinen Vorfälle in den
letzten Monaten dieser Tendenz zu wider
sprechen. So wurde auf eine Reihe von Kör
perverletzungen, Überfällen, Belästigungen
und Bedrohungen hingewiesen, die vermut
lich von einer bestimmten Tätergruppe vor
allem im Umfeld des Bayrischen Platzes ver
übt wurden. Man kann nur hoffen, daß die
Täter vom Staatsschutz und der Justiz mit
der gebotenen Härte verfolgt und bestraft
werden, damit der vor einigen Jahren vor al
lem im Ausland zu verspürende Ruf Leipzigs
als einer Stadt des Rechtsextremismus
nicht erneut bestätigt wird. Daß eine einmal
auf diese Weise entstandene Verängstigung
lange nachwirkt und schwer zu revidieren
ist, zeigen auch jetzt noch besorgte An
fragen in den Bewerbungsunterlagen.
Nach wie vor besteht das Problem der
diskriminierenden Behandlung von Auslän
dern in einigen Leipziger Lokalen und Dis
kotheken. Dieser beschämende Mißstand
wurde auch vom Ordnungsamt erkannt und
soll durch strenge Maßnahmen gegen die
Betreiber in Bälde gelöst werden.
Einen größeren Teil seines Berichts wid
mete der AB speziellen Problemen, mit de
nen Universität und Studenten konfrontiert
waren bzw. sind.
Hauptsorge eines Großteils der ausländi
schen Studenten ist nach wie vor die
Finanzierung des Studiums bei vorüberge
hendem oder dauerndem Wegfall der Un
terstützung. Die Versuche, über die Vermitt
lung von einmaligen Beihilfen, Abschluß
unterstützungen oder Stiftungsstipendien
die krassesten Notfälle zu lindern, nehmen
einen großen Teil der Arbeitskapazität des
AB in Anspruch. Leider stellen auf Grund der
begrenzten Möglichkeiten der potentiellen
Geldgeber (Förderverein für ausländische
Studierende e.V., kirchliche Hilfsorganisatio
nen, öffentliche Stiftungen, Landesregie
rung, DAAD u.a.) die Ergebnisse lediglich
den bekannten Tropfen auf dem heißen
Stein dar. Das Problem kann grundsätzlich
nur durch Erleichterung der arbeitserlaub-
nisfreien Beschäftigung durch Erweiterung
auf die Zeit auch außerhalb der Semester
pausen gelöst werden. Die Bemühungen
der Universität, im Zusammenwirken mit
allen sächsischen Hochschulen und ande
ren an dieser Frage interessierten Organisa
tionen, über eine konzertierte Aktion die
Landesregierung zur Gewährung von Er
leichterungen zu veranlassen, die in ande
ren Bundesländern bereits praktiziert wer
den, sind nach erfolgversprechenden An
fängen und nachfolgendem Hin und Her
zwischen den beteiligten Ministerien bisher
leider erfolglos geblieben. Auch ein Ge
spräch zwischen Universitätsleitung und
Leipziger Arbeitsamt, das zum Ziel hatte,
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Im Mai 1997 fand an der Universität Leipzig die 3. Internationale Studentische Woche statt.
Unser Bild zeigt den jubelnden Sieger im Fußballturnier, in dem Leipzig gegen Dresden
g e w a n n . F o t o : E n d r u h n
nach Wegen einer Erleichterung zu suchen,
verlief im Endeffekt ergebnislos. Auf Grund
dieser Situation ist bereits eine Abwande
rung einzelner Studenten zu Universitäten in
Bundesländern mit großzügigeren Regeln
für das „Jobben" zu beobachten. In diesem
Zusammenhang wurde vom AB die Bitte
geäußert, bei der Einstellung von studenti
schen und wissenschaftlichen Hilfskräften
geeignete Ausländer mehr als bisher zu
berücksichtigen.
Ein weiteres Thema des Berichts war der
vor ca. 2 Jahren deutlich zu beobachtende
Versuch von Ausländern außerhalb der Uni
versität, ihre kriminellen Aktivitäten auf den
Bereich der Universität und des Studenten
werks auszudehnen und dabei auch die
Studenten einzubeziehen. Sie wurden belä
stigt, z.T. sogar bedroht und mieden ver
schiedene besonders betroffene Bereiche,
z. B. die Cafeteria. Der AB berichtete über
die daraufhin im Zusammenwirken von Uni
versität, Studentenwerk und Polizeibehör
den eingeleiteten Maßnahmen, die zwar
langsam, aber jetzt doch deutlich spürbar
zu einer Beruhigung der Situation geführt
haben.
Zur Kooperation mit den Ausländerver
antwortlichen der Fakultäten wurde festge
stellt, daß die spontane Zusammenarbeit
teilweise nach wie vor zu wünschen übrig
läßt, daß aber zumindest in jedem Teilbe
reich ein Ansprechpartner zur Verfügung
steht. Kritisch wurde angemerkt, daß etwa
die Hälfte der ausländischen Studierenden
gar nicht weiß, daß an ihrer Fakultät ein(e)
speziell für ihre Belange zuständige(r) Wis
senschaftler! n existiert.
Gelobt wurden die Studentengemeinden
für ihre eigenständige Ausländerarbeit wie
auch für ihre stete Bereitschaft, bei der Lö
sung der wichtigsten Probleme mit der Uni
versität zusammenzuarbeiten.
Der Senat wurde auf das sogen.
„STUBE"-Programm Sachsen hingewiesen,
das sich studienbegleitende Betreuung mit
dem Ziel der erleichterten Reintegration der
Absolventen in ihre Heimatländer zur Auf
gabe gestellt hat.
Das Referat ausländischer Studierender
(„RAS") innerhalb des StuRa der Universität
hat durch selbständige und zuverlässige Ar
beit seine Position innerhalb der ausländi
schen Studentenschaft stabilisiert und ist zu
einem wesentlichen Faktor der Ausländerar
beit an der Universität geworden. Beson
ders hervorzuheben ist die Organisierung ei
ner Vielzahl von über den Unterhaltungsbe
reich hinausgehenden inhaltlich wertvollen
Veranstaltungen mit und für Ausländer, die
Initiierung einer Frauengruppe und die be
sondere Unterstützung von ausländischen
Studentenmüttern.
Die Wahl von ausländischen Studieren
den als Vertreter der Studentenschaft der
Universität in den Senat in bereits zwei
Amtsperioden wurde begrüßt. Durch ihre
aktive Mitarbeit haben sie bewiesen, daß sie
sich nicht nur für die Vertretung ihrer eigenen
spezifischen Interessen einsetzen, sondern
bereit sind, Mitverantwortung bei der Ge
staltung des Universitätsprofils zu tragen.
Der Medizinstudent Joseph Nounla aus
Kamerun, eines der beiden ausländischen
Senatsmitglieder, wurde anläßlich der Im
matrikulationsfeier 1995/96 vom DAAD als
„Bester ausländischer Student" ausge
zeichnet. Die Senatoren wurden aufgefor
dert, in ihrem Verantwortungsbereich die
Suche nach möglichen weiteren Bewerbern
für diese Auszeichnung zu unterstützen.
Die Diskussion um die Attraktivität der
deutschen Hochschulen für ausländische
Studenten und Wissenschaftler und die sich
daraus für Leipzig ergebenden Konsequen
zen wurde aus dem Bericht ausgeklammert,
da sie vom Umfang her einen eigenen TOP
erfordert hätte und diese Fragen darüber
hinaus an anderer Stelle intensiv bearbeitet
werden.
In der Diskussion zum Bericht wurde die
Frage nach den besonderen Problemen
ausländischer Studentinnen dahingehend
beantwortet, daß vor allem Mütter mit Kind
im Alltag und Studium übermäßig belastet
werden, ansonsten aber keine ausländer
spezifischen Benachteiligungen feststellbar
sind.
Der Vorschlag, daß die Dekane sich zu
Beginn eines jeden Immatrikulationsse
mesters ihren neuen ausländischen Stu
denten in einer Gesprächsrunde persönlich
vorstellen sollten, fand allgemeine Akzep
tanz.
Nach dem mit Zustimmung aufgenom
menen Bericht wurde Dr. Herold für die
nächste Amtsperiode in seiner Funktion ein
stimmig bestätigt. Er bedankte sich für das
ihm entgegengebrachte Vertrauen und ver
sicherte dem Senat, auch weiterhin den
Ausländern der Universität als verläßlicher
Partner bei der Bewältigung ihrer Probleme
zur Seite zu stehen und damit zum Erhalt








Die Alternative - geförderte Weiterbildung
Die Begeisterung bei den zahlreichen Veran
staltungen zwischen 23. und 30. Mai 1997
war zu spüren, und ein Gefühl von Freude
breitet sich aus, daß die Woche als Zeichen
der Begegnung von ausländischen und
deutschen Studentinnen ein so großer Erfolg
geworden ist. Angefangen hatte alles mit ei
nem Projekt des World University Services
unter dem Thema „Informieren statt Kapitu
lieren". So etwas verliert natürlich nicht an
Aktualität, und aus diesem Grund haben wir
die Wichtigkeit, es nicht bei einem Einzelpro
jekt zu belassen, erkannt und eine 2., jetzt
die 3. Internationale Studentische Woche
organisiert. Dabei gelang es, Ausländerar
beit, die bei vielen verschiedenen Organisa
toren und Institutionen parallel läuft, zusam
menzuführen und gemeinsam zum Überwin
den kultureller Unterschiede beizutragen.
Die Woche wurde eröffnet und auch be
endet mit einer vielfältigen Auswahl von Mu
sik und Tanz aus den unterschiedlichsten
Ländern. Sowohl der Afrikatag, organisiert
vom Referat Ausländische Studierende, als
auch der Abschlußabend mit der World Fa
mily zog sehr viel Publikum an. Erstmalig
gab es auch ein internationales Frühstück
von der Aiesec, das auf große Zustimmung
stieß. Bei unserem Kinderfest wollte zum
Schluß gar keiner mehr nach Hause gehen,
denn hier amüsierte sich nicht nur Klein,
sondern auch Groß, und für eine Verabre
dung zum Wiedersehen mußte man ja auch
noch Zeit finden.
Mittlerweile schon sehr bekannt ist das
Kochen für Studenten. Wieder einmal
wurde genüßlich ausprobiert, was in ande
ren Ländern gekocht wird, und ein jeder
kam dank der Hilfe vom Studentenwerk,
Wilma und einigen Kochkünstlern nicht nur
satt aus der Uni. Aber es zeigte sich in die
ser Woche ebenfalls, daß wir nicht nur ge
meinsam feiern können. Vorurteile abzu
bauen, heißt, hinter die Kulissen zu schauen
und kennenzulernen, was es für Probleme
gibt und warum? Viele Veranstaltungen
widmeten sich der Information über Reli
gion, Politik oder Literatur in anderen Län
dern. Kurzum: es wurde informiert und dis
kutiert und mit dem Wissen um die Schwie
rigkeiten des anderen lernen wir einander
v e r s t e h e n . K a t h a r i n a F u h r m a n n
Kommilitoninnen, Kommilitonen, Sie haben
Ihr Studium erfolgreich abgeschlossen und
bewerben sich um den Einstieg ins Berufs
leben. Angesichts der sehr angespannten
Lage auf dem Arbeitsmarkt sind Ihre
Bemühungen bis jetzt aber noch ohne be
friedigende Ergebnisse geblieben.
Damit die Zwischenzeit von Ihnen sinnvoll
genutzt werden kann, bietet Ihnen BWM
Beratungs- und Bildungsgesellschaft für
Ökologie, Wirtschaft und Medizinales mbH
u.a. einen Weiterbildungskurs im innovati










Der Kurs dauert 9 Monate incl. eines drei
monatigen Betriebspraktikums. Der Unter
richt wird als Vollzeitunterricht angeboten
und fängt am 20. Oktober 1997 an.
In dem 11-monatigen Vollzeitlehrgang
„Spez ia l i s t fü r Be t r iebsorgan isa
tion" (incl. 3 Monate Betriebspraktikum)
werden Sie mit Fragen der Arbeitssystem
gestaltung, des Daten- und Zeitmanage
ments, der Anforderungermittlung und Ent
geltdifferenzierung, der Prozeßsteuerung
und -planung, des betriebswirtschaftlichen
Controllings und des Qualitätsmanage
ments unter ausgeprägtem Praxisbezug
vertraut gemacht.
Bei erfolgreicher Teilnahme erhalten Sie
die international anerkannten REFA-Zertifi-
kate. Die Qualifizierung wird von bestätigten
REFA-Lehrern und Unternehmensberatern
durchgeführt und beginnt am 6. Oktober
1997.
Beide Lehrgänge werden durch den Eu
ropäischen Sozialfonds gefördert, so daß
keine Lehrgangsgebühren anfallen. Entste
hende Fahrtkosten werden anteilig erstattet.
Die Förderung muß bei Beschäftigungsauf
nahme vor Lehrgangsende nicht zurückge
zahlt werden.
Weitere Informationen: BWM mbH, Tel.:
03 41/4 8038 65 oder BWM-Geschäfts-




durch den Europ. Sozialfonds geförderte Fortbildungskurse:
Umweltmanager
9 Mon. Vollzeitunterr. incl. 3 Mon. Betriebsprakt.
Beginn: 20. Oktober 1997
Spezialist für Betriebsorganisation
11 Mon. Vollzeitunterr. incl. 3 Mon. Betriebsprakt.
Beginn: 6. Oktober 1997
Anmeldung und Information:
BWM mbH,
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Szenische Aufführung der Johannes-Passion mit Andreas Sommerfeld als Pilatus (r.) und
J ö r n S a k u t h a l s C h r i s t u s . F o t o : K ü h n e
In der Karwoche in der Peterskirche und jetzt
zum Kirchentag in der Ernst-Grube-Halle der
Sportwissenschaftlichen Fakultät erlebte
Bachs Johannes-Passion eine vielbeachtete
szenische Aufführung durch den Leipziger
Universitätschor, das Pauliner Barocken
semble und profilierte Solisten. Zu letzteren
zählte auch Andreas Sommerfeld: ein Pila
tus, der sängerisch und darstellerisch in Erin
nerung bleibt. Ein Name, und da sagt man
nicht zuviel, der im Leipziger Konzertleben
und darüber hinaus einen guten Klang hat,
ein Musiker, und da sagt man vielleicht man
chem etwas Neues, der nicht nur Sänger,
sondern auch Gesangspädagoge ist und
das im festen Anstellungsverhältnis an der
Universität Leipzig. Andreas Sommerfeld ist
Leiter der Lehrgruppe Sologesang innerhalb
des Bereichs Künstlerische Praxis am Institut
für Musikpädagogik.
Nicht nur die mannigfaltigen sängerischen
Aufgaben, die ihn fast durch ganz Europa
führten, auch die Lehrtätigkeit an der Alma
mater hält ihn in Schwung. Und das wie
derum nicht nur, weil er im 9. Stock des
Kroch-Hauses unterrichtet, den er, da der
Fahrstuhl nicht repariert wird, zweimal täglich
mit eigener Kraft erreichen muß. „Die Ausbil
dung engagierter, vielfach sehr begabter jun
ger Leute, die später einmal als Musiklehrer
und Chorleiter arbeiten werden, macht mir
sehr viel Freude. Ich denke, daß sich da die ei
gene künstlerische Tätigkeit und das Unter
richten gegenseitig befruchten. Was ich an
deren beibringe, muß ich an mir selbst über
prüfen. Zum anderen bringe ich von meinen
Erfahrungen als Opern- und Konzertsänger
etwas ans Institut zurück." Die Schüler wis
sen es dabei zu schätzen, daß er eigentlich
zwei Fächer, Klavierbegleitung und Sologe
sang, in sich vereint; der berufliche Werde
gang belegt das: 1972 Examen in Klavier,
anschließend Tätigkeit als Repetitor, 1976
Examen als Sänger (Solo). Natürlich freut es
den Lehrer, wenn sich seine Schüler dann in
ihrem Beruf auch einen Namen machen wie
etwa Sven Kühnast als Leiter des Völker
schlachtdenkmal-Chores. Und natürlich
kam jüngst seine Berufung in die Fachjury für
Sologesang und für Klavierbegleitung beim
nationalen Wettbewerb der lehrerbildenden
Hochschulen und Universitäten in Chemnitz
ebenso wenig von ungefähr wie die Einla
dung zu den Universitätstagen in Pilsen in
Verbindung mit einer Gastdozentur (Das
deutsche Lied - Interpretation) und als Gast
dozent ans Institut für Aufführungspraxis des
18. Jahrhunderts in Kloster Michaelstein.
Andreas Sommerfeld, der sich selbst als
„Arbeitstier" bezeichnet, der die große
Spannweite zwischen alter und zeitgenössi
scher Musik, zwischen Opern- und Orato
riensänger, zwischen Liederabend und Plat
tenaufnahme mit seinem schrankenlosen,
ihm selbst manchmal unwahrscheinlich vor
kommenden Interesse an Musik erklärt, hat
diese Spanne noch immer in Spannkraft
und innere Spannung umzumünzen ver
standen. 1980 errang er die Silbermedaille
beim Internationalen Bach-Wettbewerb in
Leipzig; zwischen 1982 und 1988 sang er
als Gast an Opernhäusern die großen Par
tien des lyrischen Baritonfachs; 1983 star
tete er als Konzertsänger gleich mit Schu
berts „Winterreise" und als Solist in der
„Matthäus-Passion" unter Max Pommer;
seither ist er auch der Leipziger Univer
sitätsmusik, jetzt unter Wolfgang Unger, eng
verbunden, wofür im Vorjahr die szenische
Aufführung der „Zauberflöte" und in diesem
Jahr der „Johannes-Passion" stehen mag;
1994 sang er die Partie des Vaters in der Ur
aufführung der Oper „Vatermord" zu den Ta
gen der Zeitgenössischen Musik in Dres
den ; er war ebenso dabei, als Werke von
Gegenwartskomponisten wie Ottomar
Treibmann, Bernd Franke, Friedrich Schen
ker oder Herbert Hechtel (Erlangen) aus der
Taufe gehoben wurden, wie er zuvor als Ge
sangssolist der Capella Fidicinia Musik des
13. oder 16. Jahrhunderts kreiert hat.
Zu den nächsten Aufgaben gehören
Haydns „Schöpfung", das „Weihnachtsora
torium" mit der Berliner Domkantorei, die
„Johannes-Passion" in Erfurt und ein Kon
zert mit Arien aus Bachkantaten gemeinsam
mit dem Leipziger Universitätschor in der
Dresdner Frauenkirche am 13. Februar
1998. Zunächst aber tritt er mit dem Uni-
Chor eine Reise nach Frankreich an, ins ma
lerische La Chaise-Dieu in der Auvergne,
dessen traditionelles Musikfestival in diesem
Jahr die szenische Aufführung der Johan
nes-Passion ins Programm genommen hat.
Für Andreas Sommerfeld wird es eine Wie
derbegegnung mit dem Ort und der ihn be
herrschenden riesigen Klosterkirche aus
dem 14. Jahrhundert sein, denn im Vorjahr
hatten er, weitere Solisten, das Pauliner Ba
rockensemble und der Universitätschor mit
der „Matthäus-Passion" dort einen wahrhaft
tr iumphalen Erfolg erreicht. V. S.
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Hommage ä Georg Maurer:
Bilder zur Literatur in der
Galerie TREPPENWERK
Holzschnitt von Grit Oelschlegelzu Georg Maurer: „Gestalten''
Die erste Ausstellung mit Arbeiten von Stu
dierenden des Instituts für Kunstpädagogik
wurde am 11. Juni im Geschwister-Scholl-
Haus eröffnet. Sinnfällig ergänzt wird diese
Kollektion durch Schülerarbeiten der List
schule, die unter Leitung des Kunsterzie
hers Bernd Wittwer entstanden.
In diesem Jahr wäre der Dichter Georg
Maurer 90 Jahre alt geworden. Sicher ist es
kein Zufall, wenn sich in einer Stadt wie
Leipzig junge Menschen von Lyrik zu bild
künstlerischen Arbeiten anregen lassen. Die
unterschiedlichen Ansätze und Ergebnisse
zeigen, wie Maurers bildhafte Gedichte Aus
gangspunkt für Bilder zur Literatur gewor
den sind.
Für den von der Galerieleitung ausge
schriebenen Wettbewerb wurden über 150
Arbeiten eingereicht, ausgestellt sind ca. 80
Arbeiten auf Papier.
Zur Eröffnung konnten wir Frau Eva Mau
rer im Institut begrüßen, und der sorbische
Schriftsteller Kito Lorenc, der 1956-61 an
der Universität Leipzig Slawistik studierte,
las aus unveröffentlichten Texten.
Unser Dank gilt dem Freundeskreis Georg
Maurer, der diesen sehr gut besuchten
Abend sponserte. Geplant ist außerdem der
Druck einer Grafikmappe (Holzschnitte und
Radierungen) in kleiner Auflage.
Die Arbeiten können bis zum 8. August in
der Ritterstraße 8-10 von 10-15 Uhr be
sichtigt werden. Vom 7. Juli ab empfiehlt
sich eine tel. Absprache unter 9 73 72 50.
Renate Herfurth
Zur Eröffnung der Ausstellung las der
Schriftsteller Kito Lorenc (I.); zu den Zuhö
rern zählten auch Frau Eva Maurer (M.) und





Kommission der EU legt Entwurf
zum 5. Forschungsrahmen
programm vor
Zur Verwirklichung der Forschungs- und
Entwicklungspolitik stellt die EU ein mehr
jähriges Rahmenprogramm auf, das in spe
zifische Programme und weitere Aktionen
unterteilt ist. Gegenwärtig gilt das 4. Rah
menprogramm von 1994-1998.
Am 14. und 15. Mai 1997 debattierten die
Forschungsminister der EU-Staaten den
Vorschlag der EU zum 5. Forschungsrah
menprogramm, das 1999 in Kraft tritt und
bis 2002 gilt. Dieses Forschungsrahmen
programm wird sich von seinen Vorgängern
wesentlich unterscheiden und zwei Pro
grammteile beinhalten:
Thematische Programme:
- Erforschung der natürlichen und der Res
sourcen des Ökosystems
- Entwicklung einer sozialen Informations
gesellschaft
- Förderung eines wettbewerbsorientierten
und nachhaltigen Wachstums
Horizontale Programme:
- Sicherung der internationalen Stellung
der europäischen Forschung
- Innovation und Einbeziehung von kleinen
und mittelständischen Unternehmen
- Ausbau des Potentials der Humanres
sourcen
Die wissenschaftlichen und technologi
schen Ziele des 5. Forschungsrahmenpro
gramms sind in mehrere Leitaktionen unter
teilt. So umfaßt der Komplex Erforschung
der natürlichen und der Ressourcen des
Ökosystems die nachfolgenden Leitaktio
nen:
- Gesundheit und Ernährung
- Beherrschung von Virus- und Infektions
erkrankungen
- „Zellfabrik"
- Wissenschaft der Wasservorräte und
Wasserqualität
- Wechselwirkungen zwischen Umwelt
und Gesundheit
- Integrierte Konzeption für den ländlichen
Raum und das Küstengebiet
Bezüglich der sozialen, nutzerfreundlichen
Informationsgesellschaft sind folgende Leit
aktionen vorgesehen:
- Dienste für den Bürger
- elektronischer Handel und neue Arbeits
verfahren
- Multimediainhalte
- grundlegende Technologien und Infra
struktur
Zur Förderung eines wettbewerbsorientier
ten und nachhaltigen Wachstums umfassen
die Leitaktionen auf diesem Gebiet:
- Produkte, Verfahren, Organisation
- nachhaltige Mobilität und Intermodalität
- neue Perspektiven für die Luftfahrt
- Meerestechnologien
- fortgeschrittene Dienstleistungen und Sy
steme im Energiebereich
- die Stadt von morgen
Ein besonderer Schwerpunkt des 5. Rah
menprogramms wird die Stärkung der Hu
manressourcen in der europäischen For
schung sein. Dieser Schwerpunkt umfaßt
folgende Ziele:
- Ausbildungsnetze im Bereich der For
schung
Diese Netze werden in neuen und spezifi
schen Forschungsbereichen zu Themen
eingerichtet, die die Wissenschaftler frei
wählen können. Der Schwerpunkt liegt vor
allem auf der Weiterbildung junger diplo
mierter oder promovierter Wissenschaftler.
- Europäische Stipendien
wie z. B. Marie-Curie-Stipendien für junge
Wissenschaftler, die für von den Wissen
schaftlern selbst ausgewählte For
schungsthemen vergeben werden.
Weitere Stipendien, die vergeben werden,
sind Unternehmensstipendien, die an Un
ternehmen für die Ausbildung junger oder
erfahrener Wissenschaftler vergeben wer
den und Aufbaustipendien, die zur Schaf
fung von Spitzenforschungskapazitäten in





Je nach spezifischem Programm schwankt
der Anteil erfolgreicher Antragstellungen im
vierten europäischen Forschungsrahmen
programm zwischen 10 und 25%. Vom For
schungszentrum Jülich, Sitz der nationalen
Kontaktstelle für das EU-Programm Indu
strielle und Werkstofftechnologien (Brite/Eu-
Ram), wurde dieser Prozeß über Jahre ver
folgt und analysiert. Die sich daraus erge
benden kritischen Hinweise gelten auch für
die Antragstellung in den anderen Program
men. Ihre Beachtung kann die Erfolgschan
cen eines Antrags durchaus erhöhen.
Als Hauptursachen für einen Mißerfolg
wurden vom Forschungszentrum Jülich ge
nannt:
• Unklare Beschreibung der Ziele (keine
quantifizierten Ziele)
• Unzulängliche Darstellung des Standes
von Wissenschaft und Technik (insbeson
dere Nichtberücksichtigung der Situation
in anderen europäischen Ländern oder im
außereuropäischen Ausland)
• Nicht überzeugende Beschreibung des
innovativen Charakters
• Keine logische Folge in der Aufgabenbe
schreibung
• Ökonomisches und industrielles Potential
nicht überzeugend dargelegt bzw. nicht
vorhanden
• Nutzungspolitik nicht gut beschrieben
• Zu hoch angesetzter Personalaufwand,
zu hohe Kostenkalkulation
• Schwache Managementstruktur
Zur Eigenbewertung schlägt die Nationale
Kontaktstelle in Jülich folgende Checkliste
vor:
1. Eindeutige, überprüfbare und realistische
Ziele
• Vorwettbewerblich
• Klar definierte und quantifizierte Ziele
• Begründung der Zielstellung
2. Fortschritt gegenüber dem Stand von
Wissenschaft und Technik und innovativer
Charakter
• Darstellung des augenblicklichen Stan
des von Wissenschaft und Technik




3. Wissenschaftlicher und technischer Wert
des Vorschlags
• Klare Beschreibung der Ziele und/oder
der Forschungs- und Entwicklungsaufga
ben
• Übereinstimmung zwischen Zielen und
Aufgaben
• Übereinstimmung zwischen Zielen und
spezifischem EU-Programm
• Hoher wissenschaftlicher Gehalt
• Realistischer Vorschlag
4. Qualität des Managements und Kompe
tenz der Partnerschaft
• Ausgewogene Partnerschaft im Konsor
tium, alle wichtigen Partner sind dabei
• Ausreichende Informationen zum Mana
gement, starke Rolle des Koordinators
• Rolle und Aufgaben der Partner sind klar
und ausgewogen
• Meilensteine für Zwischenbewertung sind
klar definiert und quantifiziert
• Realistische Managementkosten
5. Europäische Dimension und damit ver
bundener Nutzen
• Mehr als zwei Mitgliedsstaaten sind ein
gebunden
• Klare europäische Dimension
• Uneingeschränkte Nutzung
6. Wirtschaftliche, industrielle, sicherheitsre
levante, soziale und ökologische Auswirkun
gen
• Ökonomische und strategische Auswir
kungen angegeben und quantifiziert
7. Nutzungspolitik - Übereinstimmung mit
der Strategie der industriellen Partner
• Nutzungsstrategie überzeugend
• Ausreichende Maßnahmen für die Ver
breitung der Ergebnisse




DFG richtet 23 neue Schwerpunkt
programme ein
Der Senat der Deutschen Forschungsge
meinschaft (DFG) hat in seiner Frühjahrssit
zung die Einrichtung von 23 Schwerpunkt
programmen im Jahr 1998 beschlossen.
Das Finanzvolumen für die 23 neuen Pro
gramme beläuft sich auf 79,6 Millionen DM
für die Bewilligung in den Jahren 1998 und
1999.
Forscher aus verschiedenen Instituten
und Disziplinen arbeiten für eine begrenzte
Zeit, zumeist sechs Jahre, zusammen. In
den Geistes- und Sozialwissenschaften
wird es drei und in der Biologie und Medizin
sechs neue Schwerpunktprogramme ge
ben. In den Naturwissenschaften werden
ebenfalls sechs und in den Ingenieurwissen
schaften werden acht neue Schwerpunkt
programme eingerichtet.
Zu den neu eingerichteten Schwerpunkt
programmen gehören:
- Professionalisierung, Organisation, Ge
schlecht. Zur Reproduktion und Verände
rung von Geschlechtsverhältnissen in
Prozessen sozialen Wandels
- Molekulare Steuerungsmechanismen der
Zellwanderung
- Funktionelle Architektur des Zellkerns
- Zeitgebundene Informationsverarbeitung
im zentralen auditorischen System
- Molekulare Grundlagen neuronaler Repa
raturmechanismen
- Hochfeld-EPR in Biologie, Chemie und
Physik
- Benetzung und Strukturbildung an
Grenzflächen
- Strukturgradienten in Kristallen
- Wechselwirkung intensiver Laserfelder
mit Materie
- Optische Übermittlungsverfahren in der
Informationstechnik
- Handhabung hochdisperser Pulver
Die ausführliche Beschreibung für die ein
zelnen Schwerpunktprogramme ist z.T. er
folgt oder in den nächsten Monaten zu er
warten.
Nähere Informationen bei der For
schungskontaktstelle oder den jeweiligen
Fachreferenten der DFG.
Über die Stadtwerke
zum Praktikum in die USA
Die Stadtwerke bieten drei Leipziger Stu
denten/innen ab Oktober 1997 Praktikums
plätze mit finanzieller Unterstützung für drei
bis sechs Monate in einem Unternehmen
oder in einer Institution in den Vereinigten
Staaten an. Das Angebot ist durch Bezie
hungen der Stadtwerke zur Weltbank in
New York entstanden und betrifft Prakti
kumsplätze bei universitären Einrichtungen,
verschiedenen Firmen oder in Institutionen
der Wirtschaftsförderung in San Diego, At
lanta, New Orleans, Birmingham (Alabama),
Boston oder Washington, D. C. Das Stipen
diat beträgt 5000 DM. Wer sich dafür be
wirbt, sollte sich möglichst im Hauptstudium
befinden, sollte wirtschaftliche Grundkennt
nisse haben, gut Englisch sprechen und In
teresse an der Energieversorgung haben.
Bewerbungen müssen bis 16. Juli 1997
bei den Stadtwerken Leipzig, Postfach
100614 in 04006 Leipzig, z. H. Herrn Lip-
pert (Abteilung KMB), eingereicht werden.
VIII. Europäische Sommerakademie
des Gustav Stresemann Institutes
Vom 17. 8. bis 7. 9. 1997 lädt das Gustav
Stresemann Institut in Bonn junge Fach-
und Führungskräfte aus Hochschulen, Wirt
schaft und Verwaltung zur Teilnahme an der
VIII. Europäischen Sommerakademie ein.
Unter dem Thema „Zwischen ungeteilter
Freude und großer Frustation: Die Perspek
tiven der europäischen Integration nach
dem Ende der Masstricht-Revisionskonfe-
renz" werden die Ergebnisse der Maa
stricht-Revisionskonferenz, die Einführung
des Euro sowie die Osterweiterung der Eu
ropäischen Union vorgestellt und diskutiert.
Das Programm der Sommerakademie, die
finanziell und personell vom Auswärtigen
Amt, dem BMBF, der Bundeszentrale für
politische Bildung und der Europäischen
Kommission unterstützt wird, schließt eine
einwöchige Informationsreise zu den eu
ropäischen Entscheidungszentren in Brüs
sel und Straßburg ein. Die Teilnahme kostet
2 900- DM, Studenten bezahlen 1 350- DM.
Anmeldeschluß ist der 18. Juli 1997.
Weitere Informationen: Forschungskon




Von Wolfgang Frühwald, Präsident der
Deutschen Forschungsgemeinschaft
1. Die Institution
Die Perspektive, die sich aus dem Förder
spektrum der Deutschen Forschungsge
meinschaft (DFG) auf die gesamte deutsche
Hochschul- und Wissenschaftslandschaft
ergibt, unterscheidet sich gravierend von
der öffentlichen Einschätzung, allerdings
auch oft genug von der Selbsteinschätzung
deutscher Hochschulen. Mit (1996) 233
Sonderforschungsbereichen an 58 Hoch
schulen, mit 230 Graduiertenkollegs, 21 In
novationskollegs, 71 Forschergruppen und
35 Klinischen Forschergruppen, mit 116 ge
förderten Schwerpunktprogrammen, 143
Leibniz-Preisträgern und jährlich etwa
14.000 Einzelanträgen präsentiert sich der
DFG eine nicht nur quantitativ, sondern
auch qualitativ ungemein eindrucksvolle
Forschungslandschaft; ihre Bewohner ge
nießen international hohes Ansehen und
sind begehrte Kooperationspartner. Da wir
(die DFG) in der Allgemeinen Forschungs
förderung in den alten Bundesländern 85%
unserer Mittel, in den neuen Ländern 75%
der Mittel in die Hochschulen geben, sind
die Universitäten im Blick der DFG, trotz der
rapide voranschreitenden Auszehrung der
Grundausstattung und trotz der inzwischen
substanzschädigenden Sparmaßnahmen,
eine starke und leistungsfähige Bastion der
Grundlagenforschung. Unter den sich seit
1977 ständig verschlechternden Bedingun
gen kommen sie ihrem Grundauftrag, der
forschungsnahen Ausbildung gut qualifizier
ter junger Menschen - jährlich in Armee
stärke - diszipliniert, phantasievoll und meist
sogar flexibel nach. Von diesen gleichen
Universitäten, an denen wettbewerbsfähige
Spitzenforschung betrieben und der nötige
Nachwuchs ausgebildet wird, lesen wir in
ernst zu nehmenden Zeitungen, sie würden
von einem „eifersüchtig geschützten Privile
gien-Kartell" vor jeder Veränderung des Sta
tus quo bewahrt, deutsche Forscher müß
ten „sich nicht der internationalen (sprich:
englischsprachigen) Konkurrenz aussetzen"
(Süddeutsche Zeitung, 10.3.96); den laut
los im Sumpf versinkenden Universitäten
bleibe nur noch „die Wahl zwischen Verhun
gern und Verdursten", über sie sei längst al
les gesagt „und nichts vollbracht" (DIE ZEIT,
17.5.96). Hier offenbart sich also eine Dis
krepanz, die nicht nur auf den Unterschied
von Innen- und Außenperspektive zurück
zuführen ist, die vielmehr Ausdruck des ver
breiteten Unbehagens an der Institution als
Institution ist, von dem inzwischen außer
den Universitäten fortschreitend weitere,
bisher scheinbar unanfechtbare Institutio
nen in Staat und Gesellschaft erfaßt wer
den ; seit langem die Kirchen, jetzt auch die
Verbände der Tarifparteien, das Bundesver
fassungsgericht und schließlich sogar - die
Institution des Rechtstaates selbst, die - an
geblich - den Belastungen der deutschen
Einigung nicht gewachsen sei. Die Kritik an
der Institution Universität - von innen und
von außen - beruht meines Erachtens auf
der Erosion der Universität als Korporation.
Die Idee einer zusammengehörenden Ge
meinschaft von Lehrern und Schülern
scheint sich aufzulösen in eine noch wenig
profilscharfe Vielheit sich unterschiedlich
gruppierender, international verflochtener
„Communities", deren Mitglieder sich der
Basis in ihrer Universität oft nur noch be
wußt werden, wenn es um Besitzstände
geht, um Verteilungskämpfe, um Gruppen
interessen in den kleinlichen Machtspielen
der Konsensgremien. Das Eingeständnis ei
nes hochangesehenen Kollegen, er benutze
seine Universität nur noch als „Postamt", ist
zwar schockierend, aber de facto kein Ein
zelfall mehr. Ich bitte, mich nicht falsch zu
verstehen: Dies alles hat zunächst nichts
mit dem oft behaupteten, aber nur auf Ein
drücken beruhenden Rückzug der Profes
soren aus der Lehre zu tun; wohl aber mit
der Spezialisierung des Wissens, die zur
Gruppierung in Sonderforschungsberei
chen, Graduiertenkollegs und anderen For
schungsteams zwingt, während das von der
Gesamtheit der Universität repräsentierte
Universalwissen an Gewicht und Autorität
verliert; dies hat auch mit der Individualisie
rung von Gruppen und Gemeinschaften in
der High-Tech-Gesellschaft zu tun, deren
apparative Kommunikation nicht die Ur
sache, aber doch ein Symptom für den Zer
fall universal oder zumindest konsensuell
anerkannter Strukturen ist.
Die Universität der Zukunft wird ihre kor
porative Verfassung niemals völlig den sich
verzweigenden, horizontalen Forschungs
strukturen anpassen können, weil sie einen
anderen Auftrag hat, den der Ausbildung
qualifizierter junger Menschen. Für diese
Ausbildung aber ist Forschung Instrument
und Werkzeug, nicht prioritärer Zweck. Die
traditionelle, republikartige Verfassung der
europäischen Universität steht also durch
aus in Spannung zu den sich netzartig aus
breitenden Forschungsstrukturen, doch ist
diese Spannung notwendig, weil sie die
Freiheit und die Unabhängigkeit der Univer
sität als ganzer (und damit der wissen
schaftlichen Ideenkraft) bewahrt, die sonst
industrieartig umgebildet würde. Die avan
cierte Forschung (etwa in Ingenieurwissen
schaften und Biotechnologie) ist ja durchaus
betriebsartig organisiert und doch anders
als jedes Wirtschaftsunternehmen, eben
kontrolliert von der Neugier und dem Ausbil
dungswillen immer neuer Studentengenera
tionen, die Lebendigkeit und Entwicklung
dieser Forschung garantieren. Wenn also
eine amerikanische Kommission in Europa
nur 66 Institutionen entdeckt hat, die seit
der Reformation ununterbrochen Bestand
hatten: die katholische und evangelische
Kirche, die Parlamente von Island und der
Isle of Man sowie 62 Universitäten, so ist
dies kein Hinweis auf die hoffnungslos ver
altete Institution Universität, sondern einer
auf ihre Lebenskraft; diese erneuert sich
aus der Spannung der alten Grundstruktur
im Verhältnis zu den je neuen Aufgaben. Die
Universitäten sind daher mit Recht stolz auf
Siegel und Zepter, auf Karzer und Urkunden
- auch wenn diese Tradition sie im Laufe ih
rer Geschichte vor keinem Irrtum und kei
nem Fehler bewahrt hat.
2. Akademische Freiheit
Aus dem Auftrag ihrer Entstehung und aus
der Struktur dessen, was sie verwalten -
also aus der Struktur des Weltwissens -,
waren die Universitäten immer international.
Die Studentensprache, die vom Mittelalter
bis tief in das 19. Jahrhundert hinein die Re
publiken innerhalb der Monarchien Europas
prägte, ist nicht zufällig gemischt aus mak-
karonischem Latein und dem Rotwelsch der
Vaganten; denn die Studenten waren stets
Wanderer, die sich quer durch Europa in
ihrer Sprache verständigen mußten, mit den
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anderen wandernden Berufen, besonders
den Handwerksgesellen aber im Streit la
gen:
Nun weht schon durch die Wälder
Der kalte Boreas.
Wir streichen durch die Felder
Von Schnee und Regen naß,
Der Mantel fliegt im Winde,
Zerrissen sind die Schuh',
Da blasen wir geschwinde
Und singen noch dazu;
Beatus ille homo
Qui sedet in sua domo
Et sedet post fornacem
Et habet bonam pacem.
Das ist nicht Nostalgie, sondern Joseph
Eichendorffs „Wanderlied der Prager Stu
denten", entstanden an eben jener Wende
zur modernen (von Humboldt, Fichte und
Schleiermacher gegründeten) Universität, in
deren Umkreis dann studentisches Eigen
leben verschwunden ist und die Massenge
sellschaft die akademischen Würden ent
wertet hat. An die Stelle der Universitäts
republiken trat jene Ideologie akademischer
Freiheit, die bis heute in unseren Definitio
nen von universitärer Autonomie, von
Grundlagenforschung und der seit 1968
doch gründlich denunzierten Exterritorialität
der Universitäten spukt. Friedrich Schleier
macher hat so auch - vorbildlich für studen
tisches Dasein, am Übergang und als Über
gang in die Berufs- und Wirtschaftswelt - in
seiner Gründungsschrift einer Universität in
Berlin („Gelegentliche Gedanken über Uni
versitäten in deutschem Sinn", 1808) eine
sehr genaue Beschreibung dessen gege
ben, was studentische Freiheit an der
Wende zum modernen Wissenschaftsbe
trieb bedeutet hat. Die studentische Freiheit
stellt er zunächst in Zusammenhang „mit
unserer nationalen Ansicht von der Würde
der Wissenschaft", wonach Studium und
Forschung ohne die mindeste Spur von
Zwang sein müssen, „jede noch so leise be
wußte Einwirkung einer äußeren Autorität"
also verderblich ist. Dann aber verdeutlicht
er die äußeren Zeichen dieser mit der Wis
senschaft zugleich gegebenen Freiheit, de
finiert sie als „Freiheit in Vergleich mit dem
Zustande, welcher auf die Universität folgt,
wenn jeder in die bürgerlichen und in die ge
wöhnlichen geselligen Verhältnisse eintritt",
und beschreibt schließlich jenes Dasein, das
vielen unserer Studentenkommunen (und
selbst vielen unserer heutigen Fakultäten
und Fachbereiche) noch die Illusion vermit
telt, außerhalb des Wirtschaftslebens exi
stieren zu können: „Genau genommen
möchte das Wesen dieser Freiheit nur darin
bestehen, daß die Studenten unter sich von
fast alle dem sich frei halten, was sonst in
der Gesellschaft Konvenienz ist, daß sie sich
an die Sitten nicht binden, denen hernach
jeder in dem Stande, welchen er wählet,
sich fügen muß, sondern daß sich auf der
Universität die verschiedensten Sitten und
Lebensweisen auf das freieste entfalten
können. Auf der Straße leben und wohnen
auf antike Art; sie mit Musik und Gesang, oft
ziemlich rohem, erfüllen wie die Südländer;
schlemmen wie der Reichste, so lange es
gehen kann, oder einer Menge von ge
wohnten Bequemlichkeiten bis zu zynischer
Unordnung entsagen, wie der Ärmste, ohne
eines von beiden zu sein; die Kleidung aufs
sorgloseste vernachlässigen, oder mit zier
künstlerischer Aufmerksamkeit eigentüm
lich daran Schnörkeln; eigne Sprachbildung,
eigene geräuschvolle Arten, Beifall oder Ta
del zu äußern, und ein vorzüglich auf diese
ungestörte Mannigfaltigkeit sich beziehen
der, gewissermaßen öffentlich eingestande
ner und gestatteter Gemeingeist, dies ist
unstreitig das Wesen der studentischen
Freiheit, und alles, was sich sonst noch
daran hält, nur zufällig." Ohne Frage ist die
Kontinuität dieses Freiheitsgefühles, in Zei
ten harter wirtschaftlicher Zwänge, doppelt
spürbar, erhaltenwert und macht einen
guten Teil dessen aus, was „Universitätskul
tur" heißt und die Universitäten davon ab
hält, zu reinen Wirtschaftsbetrieben zu wer
den ; - dies auch und gerade in der Zeit, in
der Wissen (aber gewertetes, gewichtetes,
beurteiltes und verantwortetes Wissen,
nicht bloße Information) zur wichtigsten
wirtschaftlichen Ressource geworden ist.
3. Internationale Öffnung
Dieses Wissen wird erzeugt und geschaffen
in einer internationalen und grundsätzlich
grenzenlosen Wissenschaftsgemeinschaft,
die erfahren haben muß, wer Universität er
fahren will - und Universität nicht als bloße
Paukanstalt („als ob alle Woche Karwoche
sei") oder bequeme Daseinsnische mißver
steht. Deshalb, nicht nur weil uns damit
Märkte der Zukunft entgehen, ist es ein
Alarmzeichen, wenn die Zahl ausländischer
Studierender im Grundstudium unserer Uni
versitäten rapide schwindet, wenn wir der
Mobilität unserer Studentinnen und Studen
ten künstliche Barrieren bauen, individuelle
Prüfungsordnungen von Fakultät zu Fakul
tät, welche die Doktorandin aus Trier zum
Beispiel zwingen, in Trier und nur in Trier die
Doktorprüfung abzulegen, obwohl ihr Dok
torvater von Trier längst nach Köln berufen
ist; - dort aber müßte sie zwei Fächer
nachstudieren (kurz vor dem Rigorosum),
weil ihre Trierer Fächerkombination in Köln
nicht zugelassen ist; nicht anerkannte Philo-
sophica von einem zum anderen Bundes
land, Verlust von Studienzeiten beim Wech
sel ins Ausland und zurück, Inkompatibilität
der Studienabschlüsse selbst innerhalb be
nachbarter Staaten in Europa (wir nennen
dies alles mit einem Euphemismus „euro
päische Kulturenvielfalt") und schließlich die
Sprachbarriere, die wir vor vielen Auslän
dern unnötig hochtürmen.
„It is a commonplace that research is an
increasingly global enterprise." Sätze wie
dieser sind wohlfeil. Die Physik ist schon seit
den vierziger Jahren unseres Jahrhunderts
eine - wie Wolfgang Paul meinte - „ambu
lante Wissenschaft", die Mathematiker kön
nen offenkundig nur peripathetisch, das
heißt modern ausgedrückt: beim Bergstei
gen und Bergwandern mit Kolleginnen und
Kollegen aus aller Welt ihre die Wissen
schaften revolutionierenden Theorien ent
wickeln, und das Wandern gehört ernsthaft
zu dieser Fachkultur. Anders nämlich sind
die immensen Reisekosten in den Anträgen
von Mathematikern an die DFG nicht zu er
klären, die im DFG-Jargon als die Groß
geräte der Mathematik bezeichnet werden.
Auf alle Fächer bezogen wächst die Interna
tionalisierung der Forschung aber erst, seit
die Welt durch den Zerfall der Machtblöcke
in Bewegung geraten ist. Die Zeitschrift
„SCIENCE WATCH" hat in ihrem Februar-
Heft 1996 diesen Befund belegt und in einer
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Langzeitbeobachtung wissenschaftlicher
Publikationen zwischen 1981 und 1994 ge
zeigt, daß der steile Anstieg von Texten mit
wenigstens einem ausländischen Koautor
innerhalb der G7-Länder 1989/90 beginnt
und innerhalb der erfaßten 14 Jahre insge
samt verdoppelt hat. Unter den G7-Ländern
liegt Frankreich mit 26,65% aller sogenann
ten „coauthored papers" vor Italien mit
26,58% und Deutschland mit 25,52%; das
sind dann die deutschen Autoren, die sich
der englischsprachigen Konkurrenz nicht
stellen! Der Durchschnitt dieser Papiere liegt
bei 10,38%. Mehr als 2000 Projekte mit ei
nem Auslandsbezug werden jährlich durch
die DFG gefördert, 4000 Wissenschaftlerin
nen und Wissenschaftler reisen mit Unter
stützung der DFG jährlich zu Vorträgen,
Kongressen und Informationsbesuchen ins
Ausland, 75% aller DFG-Stipendiaten ver
bringen einen Teil ihrer Stipendienzeit im
Ausland. Die im März 1996 fertiggestellte
Studie über die Auslandsbeziehungen un
serer Sonderforschungsbereiche (in den
Jahren zwischen 1991 und 1994) zeigt die
Tendenz zur Globalisierung der Forschung
noch deutlicher. Die Kooperationen haben
einen ersten Schwerpunkt bei europäischen
Partnern (1994 gibt es 1.373 Kooperationen
mit westeuropäischen und 275 mit ost- und
mitteleuropäischen Partnern), einen zweiten
Akzent auf Nordamerika (1994: 843 Koope
rationen) und einen dritten auf Asien (1994:
246). Im gleichen Jahr 1994 arbeiteten 955
Gastforscherinnen und Gastforscher in
Sonderforschungsbereichen der DFG, dar
unter 212 Westeuropäer, 335 Ost- und Mit
teleuropäer, 138 Nordamerikaner und 168
Kolleginnen und Kollegen aus Asien. Auffäl
lig ist, daß 1994 mehr chinesische als japa
nische Wissenschaftler bei uns lebten
(51: 49). Vor allem in den fünf Sonderfor
schungsbereichen der Mathematik, in de
nen im Durchschnitt 33 Gäste pro SFB 1994
länger als vier Wochen tätig waren, ist der
starke Anstieg der Zahl asiatischer Gelehrter
zu beobachten. Es ist sehr deutlich: Wir ha
ben kein Problem mit der Internationalisie
rung (oder wenigstens der Europäisierung)
der Wissenschaft; die Zahl der Postdocs
und der Gastforscher an unseren Instituten
und Fakultäten ist groß und qualifiziert, aber
sie hat keinen Unterbau in der Zahl der im
Grundstudium eingeschriebenen ausländi
schen Kommilitonen, die ohne die Bildungs
inländer kaum noch zu erwähnen wäre. Und
mit der Sprache gehen wir falsch um: Wir
entlassen unsere Humboldt-Freunde, un
sere DAAD- und DFG-Stipendiaten nach
zwei Jahren wieder in ihre Heimat, ohne mit
ihnen je ein Wort Deutsch gesprochen zu
haben (weil Englisch die Arbeitssprache ist),
wir schneiden sie damit vom Wertvollsten
ab, was ein solcher Auslandsaufenthalt brin
gen könnte, von der in der Beherrschung
der Sprache des Gastlandes erfahrenen
Kultur dieses Landes; im Grundstudium
aber sprechen wir (auch und gerade in Na
tur- und Wirtschaftswissenschaften, wo die
internationale Wissenschaftssprache längst
Englisch ist) so hartnäckig Deutsch (und nur
Deutsch), als seien wir Mandarine der wil
helminischen Kaiserzeit. Dabei bietet sich
der Stoff im Grundstudium für die sprachli
che Internationalisierung schon deshalb an,
weil wir doch längst unsere Lehrbücher in
Englisch schreiben; im Oberseminar, bei der
Doktorandenbetreuung (zumindest in den
Geistes- und Sozialwissenschaften, aber
doch auch gelegentlich in Natur- und Le
benswissenschaften) sollten wir uns nicht
scheuen, Deutsch, gutes, gebildetes nuan
ciertes Deutsch zu sprechen.
4. Die Öffentlichkeit der Universität
Neben festen institutionellen Strukturen und
der Internationalisierung (nicht der Univer
sität, aber des Grundstudiums) fehlt der Uni
versität noch ein drittes Element, das ihr Zu
kunft geben könnte und Zukunft geben
muß: Öffentlichkeit. Der Professor der
dreißiger und der zwanziger Jahre hat seine
Oberseminare „privatissime et gratis" abge
halten, seine Vorlesungen aber publice.
Diese Vorlesungen galten der ersten univer
sitätsinternen Veröffentlichung von For
schungsergebnissen und waren -jedenfalls
oft genug - weit mehr als die semester- oder
jahresweise Wiederholung von Einführungs
stoff. Jene Beamten und Politiker, die auf die
Regellehrverpflichtung der Dozentinnen und
Dozenten immer noch eine Stunde darauf
legen, um das die Universitäten nachgerade
zerstörende Krebsgeschwür der Kapa
zitätsformel am Leben zu erhalten, haben
offenkundig niemals Vorlesungen und Semi
nare besucht, in denen geforscht wurde
oder Forschungsergebnisse mitgeteilt wur
den. Dies nämlich läßt sich acht oder gar
neun Wochenstunden im Semester nicht
durchhalten, kaum sechs Stunden, und mit
jeder Pflichtstunde mehr sinkt das Niveau
der Lehrveranstaltungen, sinkt die Qualität
des akademischen Unterrichts, der dann in
der Tat durch interaktive Computerlehr-Pro-
gramme ersetzt werden kann. Wenn die
Universitäten ihre Öffentlichkeit verloren ha
ben, die geistigen Auseinandersetzungen
von heute (die es in Fülle gibt) nicht mehr in
der Vorlesung (publice) stattfinden, wenn oft
die wirklich brennenden, die Disziplinen
übergreifenden Fragen in studentischen
Ringvorlesungen aufgegriffen werden und
kaum über den engen Raum der Universität
hinausdringen, dann ist dies nicht nur eine
Folge der Jahre 68/69, nicht nur eine Folge
der Überfüllung mit Studierenden und Prü
fungskandidaten, sondern eine Folge da
von, daß wir uns nicht mehr bemühen, mit
unseren Fragen und Antworten die Öffent
lichkeit außerhalb der Fachöffentlichkeiten
zu erreichen.
Die Universität hat dann wieder Zukunft,
wenn sie, auch und gerade im kontroversen
Gespräch ihrer Fakultäten, zu einem Ort der
intellektuellen Auseinandersetzung wird, die
ganz von selbst die breitere Öffentlichkeit
mit einbezieht. Die Konvention des Europa
rates zur Bioethik, die Methoden, Erkennt
nisse und Folgen der Neurowissenschaften,
die Notwendigkeit (oder Vermeidbarkeit)
von Tierversuchen, die Genpatentierung,
die Kosten einer modernen Geräteausstat
tung, das Verhältnis eines ganzen Volkes zu
seinen Gästen, zu den Fremden, zur Kultur
und Religion ausländischer Minderheiten -
um nur einige wenige Themen zu nennen -
sind keine Eigenthemen spezialistischer
Universitätstheorien, sondern Lebensfragen
unserer Gesellschaft. Durch den entschei
denden Versuch, verstanden und gehört zu
werden, kann und muß die Universität ihre
Öffentlichkeit zurückgewinnen. Denn im
neuen Jahrhundert wird sie wieder eine
Stätte der fruchtbaren - Phantasie, Ideen
und Innovation stimulierenden - Auseinan-
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dersetzung sein, oder sie wird nicht mehr
sein.
5. Wert und Würde der Universität
Ich habe nicht über die Kosten der Hoch
schulen gesprochen, nicht über die Misere
der Überfüllung und die Resignation derLeh-
renden, nicht über den Stelleneinzug und
das notleidende HBFG, nicht über den Man
gel an Tutorierung, nicht über das leidige
Thema der Studiengebühren, an der sich die
Debatte bezeichnend festbeißt, nicht über
die Stärkung der Leitungsstrukturen und
über so vieles andere nicht, das seit Jahren
besprochen, empfohlen, teilweise sogar
umgesetzt wird, ohne daß die Öffentlichkeit
Notiz davon nimmt. Schließlich lassen sich
sogar deutsche Universitäten von strengen
Kommissionen der Europäischen Rektoren
konferenz freiwillig evaluieren, ohne daß dies
Aufmerksamkeit erregt. Der Raum des
Schweigens, der sich um die Universität ge
legt hat, ist erschreckend undurchdringlich.
Nicht einmal die Schreie sind draußen noch
zu hören! Ich wollte deshalb nur drei Ele
mente hervorheben, die zusammen aber
Basiselemente dessen sind, was ich „Uni
versitätskultur" nenne, einer Kultur, die ein
zigartig ist in unserer Gesellschaft, die in
Deutschland sogar unter der institutionellen
Garantie des Grundgesetzes steht. Diese
Elemente sind unter der Überschrift: Bil-
dungs- und Ausbildungsauftrag der Univer
sität: (1) ihre Korporation, (2) ihre internatio
nale Grundverfassung, (3) ihr Auftrag, in die
Öffentlichkeit hineinzuwirken. Die Univer
sitätskulturals Lebenskultur, als Erfahrungs
raum für viele junge Menschen in einer ent
scheidenden Entwicklungsphase ihres Le
bens ist das Unterscheidungskriterium die
ser Institution von allen anderen uns
umgebenden Wissenschaftseinrichtungen,
auch von der Max-Planck-Familie, der
Fraunhofer-Gesellschaft, der Helmholtz-Ge-
meinschaft, den Instituten der Blauen Liste!
Der Wettbewerb, den wir brauchen, wird
nicht durch die Zahl der Leibniz-Preise, der
Sonderforschungsbereiche, der Erwer
bung von Drittmitteln und der Zahl der AvH-
Stipendiaten entschieden, der Wettbewerb
zwischen den Universitäten und ihren außer
universitären konkurrierenden Partnern, der
Wettbewerb auch unter den Universitäten
selbst (der in der bloßen Behauptung einer
völligen Angleichung aller Universitäten fast
zum Erliegen gekommen ist) wird an der
Sichtbarkeit oder der Unsichtbarkeit dieser
Kultur entschieden. Die Qualität der Verwal
tungen wird daran zu messen sein, ob sie
Universitätskultur (institutionelle Freiheit, In
ternationale Verflechtung, öffentlich frei
mütige Wirksamkeit) zulassen, befördern
oder zerstören. Ich weiß, daß dies alles nicht
neu ist und in dem schauerlich angeheizten
Überlebenswettlauf der Wissenschaftsinsti
tutionen sogar reaktionär klingt. Trotzdem
meine ich, daß in der gegenwärtigen Situa
tion wieder erinnert werden muß: an Wert
und Würde der Wissenschaft um ihrer selbst
willen und an Wert und Würde der Institution,
in der Wissenschaft an junge Menschen wei
tergegeben wird, der Universität. Deshalb
erlaube ich mir, pathetisch zu enden, um zu
belegen, daß die von mir gemeinte Kultur -
die kostenlos zu haben ist, aber von uns ge
meinsam (von jedem einzelnen) mitgetragen
und miterzeugt werden muß - mehr ist als
schlechtes Feuilleton und in der Geschichte
der Universität manchen Studenten und
manchen Dozenten sogar in der Todes
stunde getragen hat. „Sie haben mir den
Rang und die Rechte des Professors und
den ,summa cum laude' erarbeiteten Dok
torhut genommen und mich dem niedrig
sten Verbrecher gleichgestellt" - sagte Kurt
Huber im April 1943 vor Freislers Blutgericht.
„Die innere Würde des Hochschullehrers,
des offenen, mutigen Bekenners seiner
Welt- und Staatsanschauung kann mir kein
Hochverratsverfahren rauben. Mein Han
deln und Wollen wird der eherne Gang der
Geschichte rechtfertigen; darauf vertraue
ich felsenfest. Ich hoffe zu Gott, daß die
geistigen Kräfte, die es rechtfertigen, recht
zeitig aus meinem eigenen Volke sich entbin
den mögen. Ich habe gehandelt, wie ich aus
einer inneren Stimme heraus handeln
mußte. Ich nehme die Folgen auf mich
nach dem schönen Wort Johann Gottlieb
Fichtes:
Und handeln sollst du, als hinge
Von dir und deinem Tun allein
Das Schicksal ab der deutschen Dinge,
Und die Verantwortung war dein."
Der Widerstand der Geschwister Scholl,
ihres Kreises und ihres Lehrers Kurt Huber
gegen den Nationalsozialismus ist heute
(international) eines der wenigen Ruhmes
blätter der Universität in finsterer Zeit.
Vortrag anläßlich des Symposiums
der Karl Heinz Beckurts-Stiftung am
22. Oktober 1996 in BadGodesberg
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Die Univers i tä tsk i rche
St. Pauli zu Leipzig und
ihre Kunstwerke
Aus der Rede von Kustos Rainer
Behrends zur Eröffnung der
Ausstellung im Kroch-Haus
Am 30. Mai 1968 vormittags 10 Uhr ver
wandelten Sprengsätze die alte Dominika
ner-Klosterkirche, die seit 1543 der Univer
sität zugehörte und ihr als Aula, Gedächtnis-
und Begräbnisstätte wie auch als liturgi
scher Raum diente, in wenigen Sekunden in
einen Trümmerhaufen, der in Windeseile
unter ebenso strengen Absperr- und Kon
trollmaßnahmen wie während der Vorberei
tungen zur Sprengung abgefahren wurde.
Alle Spuren des Bauwerkes am Standort
wurden getilgt, kein Stein verblieb am histo
rischen Ort. Vier Wochen danach folgte die
Zerstörung des zwar kriegsgeschädigten,
jedoch ausbaufähigen und sogar seit zwei
Jahrzehnten in Teilen genutzten Haupt
gebäudes der Universität, des AUGU-
STEUMS. An der Stelle von Kirche und Uni
versitätszentrum gähnte alsbald die Bau
grube für eine sozialistische Universität.
Nach 728 Jahren des Bestehens und stän
diger Nutzung vernichtete politische Willkür
ein Bauwerk höchsten historischen wie
künstlerischen, universitäts- wie stadtge
schichtlichen Ranges.
Die Paulinerkirche ging verloren. Was
aber ist geblieben außer der Erinnerung, die
allmählich verblaßt? Die Antwort lautet: Er
staunlich viel, nämlich weit über 100 Einzel
werke oder Fragmente ansonsten zerstörter
Kunstwerke! Verdankt wird das den Ret
tern, die in letzter Minute, ständig bedroht
und streng bewacht, sich darum mühten, zu
retten, was sie zu bergen vermochten. Aus
gerüstet mit mangelhaftem Werkzeug, viel
fach ohne die unabdingbaren Fachkennt
nisse und -erfahrungen und arbeitend unter
physischem wie psychischen Druck, denn
die Uhr lief erbarmungslos, seit sie mit der
Zustimmung der Stadtverordnetenver
sammlung zur „sozialistischen Umgestal
tung" des Karl-Marx-Platzes am 23. Mai
1968 angestellt worden war, um acht Tage
später abzulaufen. Trotz aufopferungsvol
lem Mühen gingen wichtige Kunstwerke
verloren, wurden der Vernichtung überant
wortet. Erinnert sei allein an die große Orgel
der Paulinerkirche.
Seither sind 29 Jahre vergangen. Es ist zu
fragen nach dem seitherigen Schicksal der
geretteten Bildwerke. Für Jahre lagerten sie
notdürftigst unter äußeren Bedingungen,
die mit absoluter Sicherheit zu ihrer allmäh
lichen Zerstörung geführt hätten. Dann
konnte ein Teil in die Obhut der universitären
Kunstsammlung übernommen und der Pro
zeß ihrer fachgerechten Wiederherstellung
begonnen werden. Der umfangreichere
Bestand jedoch fand dank des Entgegen
kommens der Evangelisch-Lutherischen
Landeskirche Sachsens Aufnahme in ein
neugeschaffenes kirchliches Kunstgutdepot
und blieb so wenigstens in seinem Erhalt
gesichert. Das weitere Schicksal der Kunst
werke aus der Paulinerkirche ist dennoch
unklar. Denn: diese Werke sind keine mu
sealen Gegenstände. Das wird einerseits
aus ihren äußeren Abmessungen ersicht
lich, andererseits sind sie nicht von ihrer
liturgischen Funktion zu trennen. Schließlich
sind sie so eng mit der Geschichte der Uni
versität verbunden, sind Teil derselben, daß
sie allein hier eine wahre und dauernde
Heimstatt finden können. Eben Gesagtes
führt dazu, daß ein Raum geschaffen wer
den muß, der dem wirklichen Wert dieser
Arbeiten entspricht. Und tatsächlich: die
Universität Leipzig bedarf dringlich eines
Raumes für ursächlich universitäre Erforder
nisse, der ihr seit über einem halben Jahr
hundert fehlt - einer Aula ebenso wie eines
Festsaales und eines liturgischen Zentrums.
Von der Kirche als Bauwerk ist die Erin
nerung geblieben. Doch Erinnerung verblaßt
und die Narben einstiger Wunden sterben
mit den Menschen, denen sie einst zugefügt
wurden. Eine Wunde jedoch im Bilde der
Stadt Leipzig vernarbt nicht, die der Ver
nichtung der Paulinerkirche. Mit jedem
neuen 28. Mai beginnt sie neu zu bluten und
die Wundschmerzen quälen Universität und
Stadt. Allerdings könnte es geschehen, daß
die Kenntnis davon, wie jenes mehr als 700
Jahre alte Bauwerk aussah, was sich in ihm
befand, verloren geht, wird der Erinnerung
nicht immer wieder aufgeholfen. Solches
geschieht mit dieser Ausstellung. Sie ist
dem 27. Deutschen Evangelischen Kirchen
tag gewidmet, der jenem letzten gesamt
deutschen Kirchentag in Leipzig im Jahre
1954 nach 43 Jahren nachfolgt. Damals war
die Paulinerkirche das nahezu einzige Bau
werk am größten Platz der Stadt, das ohne
sichtbare Spuren die Verwüstungen des
II. Weltkrieges überstanden hatte und es
wirkte beinahe wie ein Wunder, war ein
Zeichen der Hoffnung, dem Motto des
Kirchentages gleichend. Lagen doch die
Prachtbauten des Platzes aus der 2. Hälfte
des 19. Jahrhunderts in Trümmern, waren
ausgebrannt und notgesichert oder schon
abgebrochen. Einzig ein neues Opernhaus
wuchs am alten Standort empor. Allerdings
war ihm das alte, lediglich ausgebrannte
Gebäude durch Abriß geopfert worden. Ein
Schicksal, das wenige Jahre später ein an
deres, das Platzbild entscheidend prägen
des Bauwerk ebenfalls erleiden sollte: das
Hauptgebäude der Universität AUGU-
STEUM, Schöpfung der Architekten Geute-
brück, Schinkel und Roßbach.
Die Paulinerkirche jedoch schien über
Kriege und Zerstörungen zu triumphieren:
Gotteshaus nun für mehrere Gemeinden der
beiden großen christlichen Kirchen, Ort der
Universitätsmusik und sichtbares Zeichen
der bereits länger als 500 Jahre währenden
ununterbrochenen Geschichte der Univer
sität Leipzig. Sie war Versammlungsort des
Kirchentages und die Besucher damals leb
ten in der Erwartung, daß nach Ablauf nur
weniger Jahre das Bild des Platzes wieder je
nem nahekommen würde, das der Augu
stusplatz vor dem Jahre 1943 geboten hatte,
mit einem wiedererstandenen Augusteum,
einem erneuerten Museumsgebäude, einer
neuen Hauptpost und einem Opernhaus,
das wenigstens fern an seinen spätklassizi
stischen Vorgängerbau erinnern würde.
Doch bereits im Jahre nach dem Kirchentag
waren alle Beschlüsse und Entscheidungen
für null und nichtig erklärt. Es begann der
lange Abschied von der Paulinerkirche, ein
Prozeß des Sterbens über dreizehn Jahre
hinweg. Zunächst fast nicht wahrgenom
men, dann lange aus dem Bewußtsein ver
drängt und spät erst in bewußte Handlungen
mündend, zu spät und wahrscheinlich auch
zu wenig entschlossen bei aller anzuerken
nenden Zivilcourage und allem Mut, mit der
eigenen Person einzustehen im Widerstand
gegen ein übermächtiges ideologisches und
politisches System.
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Unbekannter sächsischer Meister (Dresden?), letztes Drittel 16. Jahrhundert.
Epitaph für Joachim Camerarius (1500-1574) und seine Ehefrau Anna (gest. 1553).
Mischtechnik/Holztafel im originalen Rahmen. 205 x 277 cm. Entstanden um 1575.
Nach konservatorischen Vorarbeiten durch Arne Hüthel, Leipzig, 1997 durchgreifend
restauriert von Detlef Kautz, Erfurt.
So wurde die Paulinerkirche einem
Dogma geopfert, die Stadt Leipzig einer
prägenden Erscheinung ihres Stadtorganis
mus beraubt, der Universität ihre Ge
schichte genommen. Der angerichtete
Schaden ist ungeheuer, materiell unbeziffer-
bar, jedoch hinsichtlich der verlorenen
Würde der Universität, ihres geraubten hi
storischen Bewußtseins, der Zerstörung
des Selbstverständnisses einer durch die
Jahrhunderte reichenden Verbundenheit ih
rer Angehörigen miteinander niemals tilgbar.
Erinnerung braucht Punkte, an denen sie
festgezurrt werden kann. Welche sind das
hinsichtlich der Paulinerkirche? Die Antwort
ist einfach und klar: Es sind ihre erhaltenen
Kunstwerke! Sie sind die einzigen und wah
ren Zeugen des Geschehens auf Dauer. In
ihnen bleibt Geschichte nicht allein erhalten,
ist sie vielmehr gegenwärtig. In ihrem
Stummsein sind sie beredter als jedes
Buch. Aus ihnen schein immer neu die Ver
gangenheit auf, keineswegs als ein nostalgi
scher Schauer für romantische Stunden.
Sehr wohl als mahnende Verpflichtung, in
der Gegenwart das fortzuführen, was in den
alten Zeiten begonnen und geschaffen
wurde, mit dem Ziel, für die Zukunft vorzu-
sorgen, sie vorzubereiten, durch aktives
Handeln, selbstbewußt und in Würde. So
gesehen sind die historischen Kunstwerke
der Paulinerkirche für die Gegenwart abso
lut unverzichtbar und bedingen ein Memo
rial, in dem ihre lange Geschichte erlebbar
und lebendig wird. Ein solches ist wahre
Heimstatt dieser Kunstwerke!
Diese vorzubereiten dienen die Bemü
hungen um den Erhalt der Werke; aus die
sem Grunde lohnt die Mühsal restauratori
scher Arbeit um den Wiedergewinn mitunter
fast schon verloren geglaubter künstleri
scher Kraft und Schönheit. Von keinem
Selbstzweck ist hier die Rede und schon gar
nicht von einem Luxus, den man sich in bes
seren Zeiten leisten sollte, als es in finanziel
len Belangen vorgeblich die heutigen sind.
Es ist von einer Aufgabe die Rede, von de
ren Umfang und Größe die ausgestellten
Fragmente unrestaurierter Kunstwerke we
nigstens eine Ahnung vermitteln wollen.
Eine Aufgabe, mit deren Lösung die Univer
sität allein überfordert ist! Dringlichst sind
Die Darstellung auf diesem bedeutenden Werk der sächsischen Malerei jener Zeit bezieht
sich auf den Psalm 116: „Denn er neigte sein Ohr zu mir... Stricke des Todes hatten mich
umfangen und Ängste der Hölle hatten mich getroffen ... Denn Du hast meine Seele aus
dem Tode gerissen ... Ich werde wandeln vor dem Herrn im Lande der Lebendigen". Im
17. Jahrhundert von Stepner verzeichnet unter dem Titel: „Christ' denen Sterbenden hilfft".
Die Inschriftenkartusche mit den Namen und Lebensdaten ist in den letzten 75 Jahren in
Verlust geraten (im Inventar von 1895 auf Tat XXIV, 2 ist sie noch zu sehen).
Das Epitaph für A. und J. Camerarius ist ein Hauptstück der Ausstellung und von beson
derer Bedeutung für die Universität, deren modernes, nachmittelalterliches Profil entschei
dend durch J. Camerarius im Zusammenwirken mit Ph. Melanchthon geprägt wurde.
Mitträger vonnöten, soll nicht heute verloren
gehen, was vor drei Jahrzehnten unter größ
tem persönlichen Einsatz dank des Willens,
einer mutwilligen totalen Zerstörung mann
haft Widerstand zu leisten wie auch voller
Hoffnung auf eine Zukunft, die zu würdigen
weiß, was diese Kunstwerke tatsächlich für
Gegenwart und Zukunft bedeuten.
Nicht allein Vergangenem stehen wir hier
gegenüber, keiner romatischen Aufforde
rung „Zurück in die Vergangenheit!". Wir ha
ben es vielmehr mit einem brisanten politi
schen Thema der Gegenwart zu tun. Ge
fragt sind neben der Universität, als leidtra
gend nicht ohne eigene Schuld, die Stadt
Leipzig, auf deren Territorium sich die Uni
versität seit fast 600 Jahren befindet, deren
politisch Verantwortliche vor 29 Jahren die
Zerstörung beschlossen und das Land
Sachsen, der Schutzherr der Universität.
Notwendig ist jedoch ebenso das Enga
gement privaten Charakters von Stiftungen,
von Vereinigungen wie von Einzelpersonen
und es ist dringend erforderlich. Denn ein
hohes Ziel ist anzusteuern und die Zeit eilt:
im Jahre 2009 kehrt der Gründungstag der
Universität Leipzig zum sechshundertsten
Male wieder. Dieser Tag sollte jenes Datum
sein, an dem das noch immer ungewisse
Schicksal der Kunstwerke der Pauliner
kirche seine Lösung gefunden hat, eine
Wunde endlich sich schließen kann, die
nicht nur den Redner mit den Jahren zu
nehmend schmerzlich quält, kann Vergan
genheit sich in Zukunft wandeln. Das Ziel ist
gesetzt. Den Umfang bisheriger Vorleistun
gen zeigt diese Ausstellung. Nun ist Konti
nuität vonnöten und unterstützende Hilfe
dringend geboten!
Die Ausstellung ist bis zum 9. August und wieder
vom 25.8.-27.9.1997 im Kroch-Haus zu sehen.
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